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Uorwort, 



Nicht nur an Aerzte und Augenleidende möchte 
ich mich mit diesen Aufzeichnungen wenden, sondern 
an alle, die ein warmes Mitgefühl für die vielen Un- 
glücklichen haben, deren Augenlicht gefährdet oder 
dem Erlöschen nahe ist. 

Wer aber selbst einmal an seinem edelsten Sinnes- 
organe erkrankt war ; wer in schlaflosen Nachten und 
langen, bangen Tagen die Gefahr des Erblindens 
herannahen fühlte und dann doch noch wie durch 
ein Wunder Rettung fand : der wird, falls er nicht 
ein schnöder Selbstsüchtling ist, in der Glückselig- 
keit seines dankerfüllten Herzens einen grossen, immer 
wiederkehrenden Wunsch empfinden: könntest du 
doch allen Kranken helfen, wie dir geholfen ward 
— und deinen Leidensgenossen in erster Reihe ! 

Ich spreche aus eigenster Erfahrung. — Eins 
meiner Augen war an Netzhautablösung, einer 
als unheilbar geltenden Form des schwarzen Stars, bei- 
nahe erblindet, als mir doch noch das Glück einer 
vollkommenen Heilung zuteil wurde. 

Das ist schon lange her; aber, um mit Andersen, 
dem Märchenerzähler, zu sprechen, „eben deshalb 
ist es wichtig, die Geschichte zu hören, ehe sie ver- 
gessen wird." 

Indessen, ich erzähle kein Märchen — im Gegen- 
teil ! — zu Nutz und Frommen anderer Kranken 
habe ich die Geschichte meines Augenleidens und 
die glückliche, dauernde Heilung desselben genau 
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so dargestellt, wie alles sich zugetragen hat ; denn ich 
bin auf meinem Lebenswege verhältnismässig oft Men- 
schen begegnet, die auf einem, zuweilen auch auf 
beiden Augen an Netzhautablösung erblindet waren, 
und immer habe ich mir, diesen Unglücklichen gegen- 
über, den stillen Vorwurf einer Unterlassungssünde 
gemacht. 

Ich sagte mir: vielleicht würden die Augen der 
Armen geheilt oder wenigstens gebessert sein, wenn 
Arzt und Patient den glücklichen Erfolg deiner Kur 
gekannt hätten ; vielleicht! — es wäre doch 
immerhin möglich gewesen ! 

Und so habe ich mir deshalb ein Herz gefasst und 
niedergeschrieben, was ich von meinen „klinischen 
Erlebnissen," auch über den Rahmen der eigenen 
Krankengeschichte hinausgehend, zu sagen hatte, und 
während des Schreibens erwachte mir die Erinnerung 
an alles, was ich schildern wollte, in lebensvoller, 
zweifelloser Deutlichkeit. 

Es hat sich gefügt, dass ich während meines Pa- 
tienten-Aufenthalts in der Königsberger Universitäts- 
Augenklinik besonders denkwürdige Freignisse dort 
miterlebt habe. Professor Julius Jacobson, der 
geniale Schüler und hochgeschätzte Ereund A l- 
brecht von Oraefes, stand damals, noch un- 
gebeugt von späteren Krankheitsbeschwerden, auf der 
Höhe seiner enormen Leistungsfähigkeit und Arbeits- 
freudigkeit; Dr. Treitel unterstützte ihn in der Poli- 
klinik, Dr. Wolffberg waltete als Amanuensis, 
Dr. H e i s r a t h ,*) der klinische Assistent, entdeckte 
während jener Zeit die operative Behandlung der 
Granulöse, die als Heilmittel ersten Ranges für 
schwere Eälle dieser bösartigen Augenkrankheit 
sich so segensreich bewährte, dass Jacobson alsbald 
für das Operationsverfahren seines Schülers mit Wort 
und Schrift eintrat und es dann selbst ausübte. 



*) Die drei genannten Ärzte sind jetzt Leiter grosser Augen- 
kliniken: Professor Dr. Heisrath und Dr. Treitel in Königsberg 
i. Pr. ( Dr. Wolffberg in Breslau. 
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Mit lebhafter Teilnahme verfolgte ich diese Er- 
rungenschaften. Alles wurde mir gezeigt und er- 
klärt; denn Jacobson war mir nicht nur ein überaus 
treuer, fürsorglicher Arzt, sondern auch ein trefflicher 
Lehrer geworden ; er fand Freude daran, mein In- 
teresse für Augenheilkunde, welches er bald entdeckt 
hatte, zu fördern und zu erweitern. 

Jacobson starb, ehe er seine oft ausgesprochene 
Absicht, den seltenen Fall meiner Heilung zu veröffent- 
lichen, „damit er als wirklicher Gewinn 
für Wissenschaft und Praxis weitern 
Kreisen mitgeteilt werde und auch für 
andere Kranke gute Früchte trage," aus- 
führen konnte. Um so mehr bin ich gewiss, im Sinne 
des dahingeschiedenen edlen Menschenfreundes zu 
handeln, wenn ich mit diesen Aufzeichnungen ein 
Scherflein zur Augenheilkunde beisteuere, in der 
Hoffnung und mit dem innigen Wunsche, dass ein 
gütiges Geschick auch andern Kranken nicht ver- 
sagen möge, was es mir gewährt hat: Die Wieder- 
erlangung des Augenlichts! 

Charlottenburg- Berlin, April 1902. 

Olga Plaschke. 
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Am 14. September 1889 vollendete Professor 
Julius Jacobson, der erste Direktor der ersten Universi- 
täts-Augenklinik im preussischen Staate, seine irdische 
Laufbahn, hin überaus grosses, aus allen Ständen zu- 
sammengesetztes Trauergefolge hatte ihm das Geleit 
gegeben, als er auf dem Friedhofe der deutsch-refor- 
mierten Gemeinde seiner Vaterstadt Königsberg zur 
letzten Ruhe bestattet wurde, und durch alle Mit- 
glieder der Versammlung, mochten sie nun hoch- 
ansehnlich oder ganz unansehnlich erscheinen, ging 
ein gemeinsamer Zug: die echte Herzens- 
trauer um einen unersetzlichen Verlust! — 

Man darf den Dahingeschiedenen als einen her- 
vorragenden Wohlthäter der leidenden, besonders der 
.'«'^enleidenden Menschheit betrachten; denn ihm, 
•n grossen Schüler des unsterblichen Albrecht von 
oiaefe, gebührt das nicht hoch genug zu schätzende 
*idienst ( mit dem Aufgebot unerschütterlicher 
Lnergie und unter Hintansetzung persönlicher In- 
teressen, die Gründung von Universitäts - Augen- 
kliniken im preussischen Staate durchgesetzt und da- 
mit im Zusammenhange der Augenheilkunde die ihr 
gebührende selbständige Stellung verschafft zu ha- 
ben; — eine Sache, um die Graefe sein Leben lang 
sich vergeblich bemüht und gesorgt hatte. 

Das wird vielen befremdlich erscheinen ! — Graefe 
ist im Jahre 1870 gestorben, — da sollte es noch 
eines Kampfes um eine Staatseinrichtung bedurft 
haben, die uns jetzt so selbstverständlich erscheint? 

Die Antwort giebt uns Jacobson in einem darauf 
bezüglichen Briefe : 

„In diesem Funkte war ich fest entschlossen für 
mich allein. Zehn Jahre und länger hatte ich alle 

Olga Plaschke, Von wiedergewonnenem Augenlicht. 1 



Instanzen erschöpft, ich bekam keine Antwort; also: 
öffentliche Anklage, alle Jahre oder alle zwei Jahre 
eine Broschüre*) für die Deputierten und die ganze 
Welt als ultimum refugium, und zwar crescendo. 

Meine Brandschriften Hess ich einen bekannten 
Staatsanwalt vorher lesen, bei ihm veränderte ich straf- 
bare Worte und entging so einer Disciplinarunter- 
suchung, die man schon eingeleitet hatte. iMeine 
sichere Annahme war, nach Jahr und Tag dis- 
ciplinariter abgesetzt zu werden. Dann wäre ich ein 
freier Mann geworden, hätte viel kräftiger mich aus- 
drücken dürfen und nicht eher aufgehört, als bis 
meinem Graefe das Ordinariat, die Klinik zugefallen 
wäre. Das sollte mein Dank sein, das Wenige, das 
ich ihm für Alles, was er mir gab und war, anbieten 
konnte. Aber ich hatte kein ülück. Man jagte mich 
nicht fort, meine dritte Broschüre erweichte den Kul- 
tus- und den Finanz-Minister, Alles wurde bewilligt. 
— und er war einige Jahre vorher in der festen 
Ueberzeugung, dass Alles verloren sei, gestorben ! Wie 
hätte ich gejubelt, wenn er nach Königsberg gekom- 
men wäre, die erste preussische Klinik einzuweihen ! 
Und das würde er gethan haben ! Nun musste ich 
am 3. Mai 1877 selbst einweihen, meinen Künicisten 
von ihm erzählen und mich höllisch zusammenneh- 
men, sonst hätte ich, wie ein altes Weib, vor Schluch- 
zen nicht gesprochen. Ks war eine Totenfeier ge- 
worden." — 

Die hohe Bedeutung, die Julius Jacobson für seine 
Wissenschaft hatte, ergiebt sich wohl am deutlichsten 
aus dem Schreiben, welches Albrecht von Graefe 
wenige Monate vor seinem Tode an ihn richtete. 



*) 1. Die Augenheilkunde an preussiehen Universitäten, ein 
Nothstand im Cultus 1868, Erlangen, Enke. 

2. Zur Reform des ophthalmologischen Uni versitäts- Unter- 
richts. Zweiter Beitrag 1869, Erlangen, Enke. 

3. Zur Reform des ophthalmologischen Universitäts- Unter- 
richts. Dritter Beitrag 1872, Erlangen, Enke. 
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„Ihre werthe Person ist mit dem Dinge, dem ich 
meine flüchtige Existenz gewidmet, mit der Kultur 
der Ophthalmologie so eng verknüpft, dass es mir 
immer vorkommt, als klopfe das Princip meines Da- 
seins in persona an meine Thür, wenn Sie erscheinen, 
um von mir irgend eine Rechenschaft zu fordern. 

Eins lassen Sie sich hiermit im Einklang gesagt 
sein, was aus tiefstem Herzensgrund kommt, dass ich 
mir Niemand lieber, als gerade Sie zum Nachfolger 
wünsche. Der Grund liegt einfach darin, dass ich 
Ihnen unter allen wirkenden Ophthalmologen die in- 
tensivste und ungetrübteste Liebe zur Lehre der 
Ophthalmologie zumuthe, während bei den meisten 
Andern das „Akademische" doch auch nur Mittel zum 
Zwecke ist." 

Wenn Jacobson nun zwar, durch mannigfache 
Gründe veranlasst, darauf verzichtet hat, Graefes 
Nachfolger in Berlin zu werden, so hat er doch die 
zuversichtliche Hoffnung seines geliebten Meisters im 
vollen Umfange erfüllt: er hat das geistige Erbe des 
grossen Toten angetreten und es als Heiligtum hoch 
gehalten ; er hat in begeisterter Liebe und Hingabe 
seine Wissenschaft gefördert und in grossartigster 
Weise erweitert und ihr die würdige Selbständigkeit 
errungen, deren sie bedurfte, um tausend und aber 
tausend unglücklichen Menschen zum Segen und Heile 
gereichen zu können. 

Das alles haben die berufensten Vertreter der 
Augenheilkunde anerkannt, als der Tod den hervor- 
ragenden Fachgenossen aus ihren Reihen löste, aber 
in unserer schnelllebigen Zeit ist es gewiss angebracht, 
zuweilen eine Rückschau zu halten und unseren Toten 
die Dankbarkeit und Anerkennung zu bewahren, die 
ihren Verdiensten gebührt. 

Meine Dankbarkeit glaube ich am besten zum 
Ausdruck zu bringen, wenn ich, anknüpfend an mein 
Augenleiden und dessen beinahe wunderbare Hei- 
lung, das Bild des grossen Gelehrten' und hochherzigen 
Menschenfreundes darstelle, wie es mir im Gedächtnis 
lebt, wie ich es aus eigener Anschauung kennen ge- 
lernt habe. 
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Ich beginne mit einem Briefe, den ich von Pro- 
fessor Jacobson erhielt, als ich, bereits völlig herge- 
stellt, wieder auf dem bei Königsberg i. Pr. gelegenen 
Landgute meiner Eltern weilte. 

Königsberg, den 8. Juni 85. 
Liebes Fräulein Plaschke! 
Sie würden mir einen grossen Gefallen thun, wenn 
Sie mich im Laufe des Juli an einem beliebigen Tage 
zwischen 12 und 2 Uhr in der Klinik besuchen und 
mir Tag und Stunde etwa zwei Tage vorher anzeigen 
wollten. Ich bin dabei, einige wichtige, klinische Er- 
lebnisse, zu denen auch Ihre Netzhautablösung gehört, 
im Zusammenhange zu bearbeiten und disponire über 
keine zweite, so vollkommene Beobachtung, wie die 
Ihres Leidens, weil kein Patient seinen eigenen Zustand 
mit ähnlicher Intelligenz verfolgt und geschildert hat. 
Ihren Krankheitsbericht besitze ich natürlich und 
möchte denselben gern noch einmal mit Ihnen durch- 
sprechen, um über einige Punkte Aufklärung zu be- 
kommen. Verzeihen Sie mein unaufhörliches Quä- 
len ! Es handelt sich nicht darum, einen sogenannten 
„interessanten Fall" im eigenen Interesse auszubeuten, 
sondern einen wirklichen Gewinn für Wissenschaft 
und Praxis weitern Kreisen m'tzutheilen, damit er auch 
für andere Kranke gute Früchte trage. 

Mit freundschaftlichem Gruss 

Ihr aufrichtig ergebener 
J. Jacobson. 

Selbstverständlich war ich sofort bereit, dem 
Wunsche des verehrten Arztes nachzukommen; wir 
besprachen eingehend den von mir verfassten Kran- 
kenbericht, er prüfte mein Auge nochmals sorgfältig 
und stellte mit freudiger Genugthuung fest, dass 
„alles unverändert gut geblieben war". In seiner lie- 
benswürdig-rücksichtsvollen Art und Weise erkundigte 
er sich, ob ich mit der von ihm beabsichtigten Ver- 
öffentlichung einverstanden wäre? — Er versprach mir 
ein Exemplar des betreffenden Werkes und meinte 
schliesslich : Wir wollen Ihren Namen übrigens nicht 
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nennen, falls es Ihnen gar zu unangenehm 
ist! wir sagen einfach: Fräulein P. !" — Worauf ich 
erwiderte : „Damit mögen Sie es halten, wie Sie wollen, 
lieber Herr Professor! — ich weiss nur, dass ich nicht 
wert wäre, mich meines Augenlichts zu erfreuen, wenn 
ich nicht beitragen wollte, was in meinen schwachen 
Kräften steht, um Augenkranken und besonders mei- 
nen speciellen Leidensgenossen, zu nützen und zu 
helfen ! 

Und wenn durch das Beispiel meiner glück- 
lichen Heilung auch nur einem Kranken Mut und 
Ausdauer zu seiner Kur gegeben wird, wenn er mit 
dem tröstlichen Gefühl: es kann dir doch auch ge- 
holfen werden! nachts sein krankes Auge schliesst 
und es morgens neu gestärkt öffnet mit der Hoffnung, 
dass er seine Gesundheit wiedererlangen kann, wie 
ich die meinige wiedererlangt habe, — dann scheint 
mir das schon Grund genug zur Veröffentlichung 
meines Leidens und meiner Heilung zu sein. — Also 
mit oder ohne Nennung meines Namens — ich bin 
einverstanden, denn ich weiss am besten, wie einer 
armen Seele in solchem Falle zumute ist!" — 

Ja ich wusste es am besten ! — Wie ein Blitz aus 
heiterm Himmel hatten mich Jacobsons Worte ge- 
troffen, als ich in der Meinung, es handle sich um 
eine geringfügige Sache, um seinen Rat bat, und er 
nach kurzer Augenspiegelung sagte: „Sie müssen so- 
gleich in die Klinik ! Sie haben ein sehr ernstes Augen- 
leiden !" 

Zunächst vermochte ich den Sinn dieser Worte 
kaum zu fassen. Gesund und kräftig, wie ich mein 
Leben lang gewesen, hatte ich schlimmstenfalls an 
eine zunehmende Kurzsichtigkeit meines rechten Auges 
gedacht, zumal ich keinen Schmerz empfand und das 
Auge äusserlich nuverändert erschien. „Was ist's für 
ein Leiden?" fragte ich beklommen. „Sie werden mich 
nicht verstehen, auch wenn ich es Ihnen nenne, es 
ist Netzhautablösung." — 

„Nein, ich weiss nicht was das ist! — aber Sie 
müssen versuchen es mir zu erklären, und ich werde 
mich bemühen, zu begreifen, um was es sich handelt!" 
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rief ich in meiner Herzensangst. — Niemals werde ich 
den teilnahmsvollen, traurigen Blick vergessen, mit dem 
er mich betrachtete. Dann legte er den Augenspiegel 
beiseite, nahm Papier und Bleistift zur Hand und 
zeichnete ein Auge. 

„Ich will's versuchen!" sagte er, und zeichnend 
erklärte er mir, wo und wie mein Auge erkrankt war. 

„Haben Sie mich verstanden ? fragteer dann. „Nein, 
Herr Professor! ich habe Ihrer Erklärung nur unvoll- 
kommen folgen können, — mir fehlen die Vorkennt- 
nisse dafür; aber soviel habe ich begriffen, dass es 
ein gefahrdrohendes Leiden tief im innern Auge ist! 

Und ich will mich jeder Kur unterwerfen, um 
gesund zu werden ! — Aber muss es wirklich sofort 
sein? — Ich bin so unvorbereitet, und wie werden 
meine titern sich entsetzen ! — Uebermorgen ist? Pfing- 
sten — unsere Verwandte und einige Bekannte, wollen 
dann zu uns herauskommen, — da muss ich doch 
zu Hause sein! — Kann ich nicht am Tage nach 
Pfingsten mit der Kur beginnen?" 

„Nein, liebes Fräulein ! ich vermag nicht zu ermessen, 
was der Verzicht auf diese Festtage Ihnen vielleicht 
bedeuten könnte, aber es ist meine Pflicht, unum- 
wunden auszusprechen, dass bei Ihrem Leiden Ge- 
fahr im Verzuge ist, und dass gerade der mit solchem 
Besuch verbundene Trubel Ihr Auge schädigen 
würde. 

Ich werde jetzt einige Worte an Ihren Arzt schrei- 
ben, um ihn über die Sache zu verständigen; unter- 
dessen überlegen Sie wohl, ob Sie hier bleiben wollen 
oder nicht." 

Als er den Brief beendet hatte, blickte er mich 
fragend an. „Herr Professor, ich bin entschlossen, 
ich bleibe!" 

„Das ist recht!" rief er erfreut. 

, .Morgen beginnen wir die Kur in der Klinik." 

Ich war noch niemals in einer Klinik gew esen, und 
schauderte bei dem Gedanken daran. Das sprach ich 
auch offen aus, und setzte zaghaft die Bitte hinzu, 
ob ich vielleicht bei meinen Verwandten in Königs- 
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berg behandelt werden könnte, vorausgesetzt natür- 
lich, dass ihm das nicht zu unbequem sein würde? 

„Mein liebes Fräulein! Ihre Angst vor der Klinik 
ist nur ein Vorurteil ! — ob m i r die Sache umständ- 
licher ist oder nicht, darauf soll es aber garnicht an- 
kommen ; ich denke nur an I h r Interesse! — Indessen 
könnte ich auf Ihren Wunsch wenigstens für den An- 
fang eingehen, mit dem Vorbehalt allerdings, dass 
ich bei Ihren Verwandten alles finde, was ich für Sie 
brauche." — 

Das war mein erstes Begegnen mit Professor Ju- 
lius Jacobson, und wenn ich besonders weitläufig da- 
bei, und bei der Darstellung meines Augenleidens 
verweile, so geschieht das aus zwei Gründen : ein- 
mal werden viele, die den grossen Arzt kannten, dessen 
gütige, teilnahmsvolle Art und Weise darin zum Auf- 
druck gebracht finden, und sie werden sich dann ge- 
wiss an ihre eigenen Erlebnisse mit dem treuen 
sorgsamen Freunde, in guten und traurigen Lebens- 
lagen erinnert fühlen ; zweitens aber, — ich wieder- 
hole, was ich schon ausgesprochen habe! — halte ich 
es für eine unabweisbare Pflicht, den leider so sel- 
tenen Fall einer vollkommenen und dauern- 
den Heilung von Netzhautablösung bekannt zu 
machen, -damit er auch für andere Kranke gute Früchte 
trage. Denn Jacobson vermochte dies Vorhaben 
selbst nicht mehr auszuführen, er hat das beab- 
sichtigte Werk nicht geschrieben ; dringendere Arbei- 
ten und Krankheit verhinderten ihn zunächst daran, 
und dann kam der Tod, der seinem Leben unerwartet 
früh ein Ziel setzte. Fr traf ihn inmitten einer Arbeit, 
welcher er in den letzten Lebensjahren sein ganzes Sin- 
nen und Denken vorzugsweise zugewendet hatte : es 
galt die Verwirklichung einer neuen Staroperation, von 
der er noch vollkommenere Resultate erhoffte, als von 
der Graefe'schen peripheren Linearextraction, deren er 
sich in den letzten zwanzig Jahren seiner augenärzt- 
lichen Thätigkeit bedient hatte. Fr starb, ehe er der 
Sache eine ihn selbst befriedigende Ausgestaltung ge- 
geben hatte, und noch auf dem Sterbebette galten 
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seine Phantasien ausschliesslich dem neuen Opera- 
tionsverfahren. 

Nach Jacobsons Tode fand die Tochter des Ent- 
schlafenen, Frau Professor Margarete Quidde, unter 
dem litterarischen Nachlass ihres Vaters Aufzeich- 
nungen und Briefe, die sich auf meine Netzhautab- 
lösung und deren Heilung beziehen. Diese Schrift- 
stücke, die ich auf den Wunsch der Herausgeberin 
durch einige Notizen ergänzte, sind in dem Werke : 
„Briefe an Fachgenossen/' Von Julius Jacobson. 
(Wilh. Koch, Königsberg 1894) veröffentlicht worden. 

Ich kehre zur Geschichte meines Augenleidens zu- 
rück. Nach einer sehr sorgfältigen Augenuntersu- 
chung in der Klinik, wobei die Gesichtsfeldaufnahme 
am Perimeter stattfand, behandelte mich Jacobson 
etwa noch drei Wochen lang im Hause meiner Ver- 
wandten mit Druckverband, ruhiger Bettlage im ver- 
dunkelten Zimmer, Senffussbädern und ableitenden 
Mitteln ein nennenswerter Frfolg wurde damit nicht 
erzielt. Zuweilen musste ich zum Zweck abermaliger 
Augenuntersuchung in die Klinik kommen. Den 
Schluss bildeten dann meistens Gesichtsfeldauf- 
nahmen, die Jacobson an einer grossen schwarzen 
Tafel mit Kreide markierte und dann zu spätem Ver- 
gleichen abzeichnen liess. Meine Fragen beantwortete 
er immer in freundlichster Weise, fügte auch, wenn 
er mir die frühere Zeichnung zeigte, erläuternde Be- 
merkungen hinzu, und so kam es. dass ich bald 
ziemlich genau über mein Augenleiden und besonders 
über die Stelle der Ablösung Bescheid wusste. — 
Als er mir eines Tages erklärte, dass er zur Punktion 
schreiten müsse und deshalb meine Uebersiedelung 
nach der Klinik nötig wäre, fand er keinen Wieder- 
spruch mehr bei mir. Aber in seiner Güte wollte 
er mir den Aufenthalt dort von vornherein angenehm 
machen. 

„Sie sollen unser bestes Zimmer bekommen, und 
dann haben wir auch einen Garten, den Sie nach 
Belieben benutzen können. Wie ich Sie jetzt näher 
kennen gelernt habe, glaube ich, dass Sie den Aufent- 
halt im Freien sehr vermissen?" 
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„Ach, Herr Professor! es ist die grosseste Ent- 
behrung für mich, und ich leide sehr darunter!" 

„Das habe ich mir gedacht! — Sie sind also ein- 
verstanden, und ich werde sofort Heisrath benach- 
richtigen, dass er zu morgen alles vorbereitet." 

„Wer ist Heisrath?" 

„Das ist mein klinischer Assistent." 

„Ist das der junge Arzt, der immer meine Gesichts- 
feldaufnahmen zeichnet?" 

„Nein, das ist ja Wolffberg, unser Amanuensis!" 

„Herr Professor! Sie werden doch aber täglich 
nach mir sehen, wennn ich in der Klinik bin?" 

„Selbstverständlich ! — Sie haben aber gewiss noch 
etwas auf dem Herzen ! Wollen Sie mir nicht sagen, 
dass ich recht geschickt und vorsichtig bei der Opera- 
tion sein soll?" — „Nein, das wollte ich nicht sagen, 
das versteht sich doch ganz von selbst!" 

„Also auf Wiedersehen, liebes Fräulein ! — morgen, 
auf dem Felde der Ehre!" — 

Zu meinen Angehörigen sagte Jacobson damals: 

„Ich habe kaum Hoffnung, das Auge zu erhalten. 
Aber ich werde nichts unversucht lassen, was irgend 
Aussicht auf Erfolg bietet. Das bin ich meiner Pa- 
tientin schuldig — denn sie ist so sehr vernünftig! 
— Deshalb soll alles geschehen — und die Mög- 
lichkeit einer Heilung ist ja auch nicht ausge- 
schlossen !" 

Am 20. Juli 1879 wurde ich unter Chloroform- 
Narkose operiert oder, richtiger gesagt, punktiert; denn 
es handelte sich nur darum, die zwischen Netzhaut 
und Aderhaut angesammelte Flüssigkeit möglichst zu 
entfernen, zu welchem Zweck ein Stich ins Auge durch 
die Augapfelwand gemacht wurde. — 

Mein Bett war vor das hohe, breite Fenster gerollt. 
Jacobson setzte sich auf den Bettrand, zum operieren 
bereit, Wolffberg chloroformierte, Heisrath assistierte; 
ausserdem waren, wenn ich mich recht erinnere, noch 
zwei frühere Assistenten Jacobsons zugegen, Dr. Borbe 
und Dr. Treitel. Zwei Wärterinnen hielten mir Kopf 
und Hände. 
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„Zählen Sie jetzt mit lauter Stimme, so lange Sie 
können, damit ich weiss, wann Ihr Bewusstsein schwin- 
det," sagte Jacobson zu mir. 

Ich begann: „eins, zwei, drei" — „wie süsslich 
und widerlich das Chloroform riecht!" dachte ich, 
und zählte weiter. Eine eigentümliche Unruhe kam 
über mich. „Zwanzig, einundzwanzig," — ich wun- 
derte mich, dass meine Stimme wie aus weiter Ferne 
zu kommen schien. 

„Dreissig, einunddreissig, zweiunddreissig" — — 
ein furchtbares Brausen und Klappern, als ob ein 
Bahnzug in rasender Schnelligkeit dicht an meinen 
Ohren vorbei sauste: surr, surr, surr — immer 
schneller, immer dröhnender! — Dreiundvierzig — 
vierundvierzig — mein Bewusstsein schwand für einen 
Augenblick; aber deutlich hörte ich bald wieder 
Jacobsons Stimme: 

„Sie schlafen noch nicht! Sie müssen noch weiter 
zählen !" 

Ich raffte meine ganze Energie zusammen, ich 
wollte sprechen — aber ich vermochte es nicht! — 
Dann hörte ich, wie er mir die Zahlen, bei welchen 
ich verstummt war, immer wieder vorsprach: „drei- 
undvierzig, vierund vierzig — dreiund vierzig, vierund- 
vierzig", und endlich vernahm ich, aber scheinbar sehr 
weit entfernt, meine eigene Stimme: vierundvierzig 
fünfundvierzig u. s. w. Es klang so tonlos, so 
blechern, ich unterschied kaum noch etwas, aber ich 
wusste doch, dass ich zählte; meine ganze Willens- 
kraft war darauf gerichtet, und ich hatte auch die 
Empfindung, dass meine Sprachorgane arbeiteten. — 
Dann schwand mein Bewusstsein in der Vorstellung 
hin, dass ich in eine unendliche Tiefe versinken müsse, 
immer, immer tiefer — aber es war kein Angstgefühl 
mehr damit verbunden, es erschien mir wie ein. Ver- 
sinken in ein Meer von Luft. Ich zählte dabei immer 
weiter; dass ich bis hundert kam, wusste ich selbst; 
später wurde mir gesagt, dass ich es bis hundertund- 
zwanzig gebracht hatte. 

Vermutlich in dem Augenblick, als der Stich ins 
Auge gemacht wurde, regte sich mein Bewusstsein 
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wieder: ich hatte die Empfindung, als ob mein 
krankes Auge schmerzhaft von blendendem Sonnen- 
licht getroffen würde, und in dem Gefühl, mich davor 
schützen zu müssen, habe ich meinen Kopf aus den 
Händen der Wärterin gerissen und ihn emporgehoben. 
Dann höre ich Jacobsons Stimme:, „Mehr Chloro- 
form !" und mache gleichzeitig eine sonderbare Wahr- 
nehmung: sein Gesicht taucht für einen Augenblick, 
sozusagen in meinem i n n e r n Auge auf, in scharfen, 
klaren Umrissen, aber seltsam ! es ist kaum so gross 
wie ein Fünfpfennigstück, und ich wundere mich dar- 
über, — ich weiss, dass er thatsächlich über mein 
Auge gebeugt vor mir sitzt — weshalb erscheint mir 

also sein Gesicht nicht in der wirklichen Grösse? 

Und abermals versinke ich in den Chloroformschlaf. 
Aber nicht lange, der Geist wird wieder rege; ich 
empfinde einen himmlischen Frieden ohne Sorge, ohne 
Schmerz, — ich höre, wie Jacobson zu den Aerzten 
über das Auge und die Operation spricht, ich verstehe 
alles, aber trotzdem berührt es mich nicht so, als 
ob von meinen Angelegenheiten die Rede wäre. 
Ohne Anstrengung haften die Worte, die ich höre, 
in meinem Gedächtnis, und ein mir bis dahin unbe- 
kannter lateinischer Ausdruck ist später für Ja- 
cobson und Heisrath zum Erkennungszeichen gewor- 
den, dass ich den Vorgang nicht geträumt, sondern 
miterlebt habe, während mein Körper noch im Banne 
der Narkose war. 

„Wir müssen sie jetzt aufwecken !" sagte Jacobson 
und rief meinen Namen. — Ich wollte gern ant- 
worten, aber ich vermochte es nicht, und mit Be- 
dauern nahm ich wahr, dass der Zustand seliger, 
sorgloser Ruhe von mir wich unter meiner Bemühung, 
mich körperlich zu ermuntern. Jacobson schüttelte 
meinen Arm und rief wiederholt meinen Namen; 
ich quälte mich unsäglich bis ich endlich ant- 
worten konnte! Man hatte mir beide Augen ver- 
bunden, und ich fragte, weshalb das geschehen sei? 
— Jacobson erklärte mir, dass das gesunde Auge, 
aus Rücksicht für das erkrankte, nach der Operation 
keiner I.ichtein Wirkung ausgesetzt werden dürfe, es 
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wäre aber nichts Beunruhigendes dabei. — Das kör- 
perliche Erwachen muss dann bald in vollem Um- 
fange erfolgt sein, denn ich verspürte ein starkes 
Hungergefühl. Das war eigentlich ganz in der Ord- 
nung, denn der Narkose wegen hatte ich von morgens 
an gefastet, und zunächst konnte ich nicht recht be- 
greifen, weshalb meine Frage: Herr Professor! be- 
komme ich jetzt endlich etwas Ordentliches zu essen ?" 

— einen kleinen Heiterkeitserfolg bei meiner Um- 
gebung verursachte. 

„Nein, liebes Fräulein! in den ersten drei 
Tagen dürfen Sie überhaupt nichts „Ordentliches" 
essen, sondern da giebts nur flüssige Nahrung; — die 
Wunde im Auge darf nicht erschüttert werden durch 
das Zerkleinern fester Speisen/' fügte er erläuternd 
hinzu. „Sollte der Hunger heute sehr gross werden, 
dann etwas Milch ; aber die Chloroform-Nachvrirkung 
wird Ihren Appetit bald dämpfen !" — Und so w ar 
es auch. 

Ehe Jacobson nach der Vorlesung, die er täg- 
lich unten im Auditorium hielt, die Klinik verliess, 
kam er nochmals herauf, um nach mir zu sehen. 

„Ist Ihnen schon übel vom Chloroform?" fragte 
er. „Nein, Herr Professor! ich empfinde keine Uebel- 
keit; der Hunger ist auch glücklich überwunden, 

— aber ich bin doch ziemlich matt." 

Eine Viertelstunde später tritt Heisrath ins Zimmer: 
„Wie steht's mit der Uebelkeit? verspüren Sie noch 
keine Neigung zum Erbrechen?" 

„Bis jetzt nicht, Herr Doktor, — muss das denn 
durchaus so sein? — 

„Es muss nicht sein, aber es pflegt selten auszu- 
bleiben." 

„Wenn man doch aber nichts gegessen hat!" 
meinte ich. 

„Nun hoffentlich bleiben Sic verschont!" — Bald 
darauf erscheint die Wärterin : „Hier stelle ich eine 
Handglocke dicht an Ihr Bett. Wenns losgehen will 
mit dem Brechen so läuten Sie nur tüchtig, ich komme 
dann sofort!" 

„Gut." — 
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Es klopft wieder: in Erscheinung tritt Wolffberg, 
der Amanuensis der Klinik. 

„Wie ist Ihr Befinden? haben Sic bereits viel unter 
der Uebelkeit zu leiden gehabt?" 

„Bis jetzt nicht, Herr Wolffberg! Das Chloroform 
scheint mir nach der Richtung nichts anhaben zu 
können, — wenn ich aber heute noch oft diese teil- 
nehmende Frage beantworten muss, dann stehe ich 
allerdings für nichts!" 

Wünschen sie eine Morphium-Einspritzung zur 
Nacht?" 

„Ich weiss nicht! ich habe noch niemals Mor- 
phium gebraucht. Wenns aber nicht schädlich ist, 
so möchte ich darum bitten, um sicher schlafen zu 
können." 

„Schadet durchaus garnichts! — Ich werde mir also 
erlauben, um acht Uhr deshalb wiederzukommen." 

„Ja bitte! aber Sie müssen nicht nach der Uebel- 
keit fragen!" 

„Behüte! wir wollen den Teufel nicht an die Wand 
malen." — 

Die Morphiuminjektion, die ich dann erhielt, war 
die erste und ist die einzige geblieben. Sie bekam mir 
schlecht; ich schlief zunächst gar nicht, und endlich 
gegen den Morgen sehr unruhig und ohne irgend 
eine Erquickung vom Schlafe zu haben. Ich wollte 
daher von einer Wiederholung nichts wissen. Später- 
hin gab mir Heisrath einige Morphiumpulver, die zwar 
besser wirkten, aber doch den natürlichen Schlaf in 
keiner Weise zu ersetzen vermochten. Als bestes 
Schlafmittel haben sich mir Opiumtropfen bewährt, 
die mit Wasser gemischt zur Nacht ans Bett gestellt 
wurden : in der beruhigenden Ueberzeugung, stets 
ein sicher wirkendes Mittel zur Hand zu haben, liess 
ich sie stehen und schlief von selbst ein. Und als 
ich später wieder mein Lager verlassen und mich viel im 
Freien bewegen durfte, wurde mir auch dieses Täu- 
schungsmittel entbehrlich. 

Zweimal habe ich dann noch Chloroform-Narkosen 
durchgemacht: bei den beiden Punktionen, die im 
August und September wiederholt wurden. Meine 
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Aerzte wussten da bereits, welche Dosis Chloroform 
für mich nötig war, und so unterblieben alle Zwi- 
schenfälle. Ohne viel Beschwerden schlief ich schnell 
ein und fühlte keinen Schmerz, aber ähnlich wie 
beim ersten Mal, erwachte ich geistig viel früher als 
körperlich. Ich hörte und verstand was die Aerzte 
sprachen, und als sie die „mustergiltige Narkose" lob- 
ten, schloss ich daraus, dass die Operation vorüber 
wäre. Sonst hatte ich keine Empfindung davon, aber 
ich konnte mich durchaus nicht bemerkbar machen 
und es erschien mir als eine Qual, dass ich nicht zu 
antworten vermochte, wenn ich geweckt wurde. Nie- 
mals habe ich Uebelkeit oder irgend welche schäd- 
liche Folgen vom Chloroform gehabt, - und dass 
man nichts Ordentliches gleich hinterher zu essen be- 
kommt, wusste ich bereits aus Erfahrung und war's 
zufrieden ! 



Nach meiner ersten Operation waren vielleicht vier 
Tage vergangen, als Jacobson zu mir sagte: „Beun- 
ruhigen Sie sich nicht, wenn ich zunächst nicht 
nach Ihnen sehe! Ich muss verreisen und werde vor 
3 Tagen wohl kaum zurück sein. Heisrath wird mich 
vertreten, und Sie können sich mit vollem Vertrauen 
auf ihn verlassen. Sollte irgend etwas vorkommen, 
so wenden Sie sich sofort an ihn, wenn er aber viel- 
leicht in gar zu grossem Wissenseifer einen längeren 
Seh versuch mit Ihrem Auge anstellen will, so thun 
Sie es nicht, es könnte Ihnen schaden." 

Ich war sehr niedergeschlagen über Jacobsons Ab- 
reise; die in Aussicht gestellte Vertretung passte mir 
nicht, denn ich wollte nur von ihm, der mein Ver- 
trauen besass, behandelt werden. Zwar hatte ich mein 
Vorurteil gegen die Klinik aus vollster Ueberzeugung 
aufgegeben als ich noch kaum vierundzwanzig Stun- 
den dort war, aber dass ein anderer Arzt sich in 
die Behandlung einmischen sollte, erschien mir sehr 
unangenehm. Indessen fügte es sich, dass ich auch 
über dieses Vorurteil bald hinwegkommen und ganz 
anderer Meinung werden sollte. 

Mein Befinden war seit der Operation befriedigend 
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gewesen ; an die allerdings sehr unbequeme Bettlage 
war ich durch die Vorbehandlung schon einigermassen 
gewöhnt, aber ich litt unter dem Druckverband, der 
mein Auge bedeckte. Die Lider meines kranken Auges 
waren schon vor der Operation durch den wochenlang 
getragenen, trockenen Watteverband empfindlich ge- 
worden, jetzt, unter dem Einfluss der grossen Hitze, 
begannen sie zu schmerzen, und als Jacobson kaum 
einen Tag fort war, steigerte sich der Schmerz bis 
zur Unerträglichkeit. Aber erst als ich einsah, dass 
ich die Pein bis zu seiner Rückkehr nicht würde aus- 
halten können, entschloss ich mich, die Wärterin hin- 
unter zu Heisrath zu schicken und um seine Hilfe 
zu bitten. 

Es war die höchste Zeit gewesen, denn unter dem 
obern Augenlide hatte sich bereits Eiter angesammelt. 
Durch Heisraths zweckentsprechende Behandlung wi- 
chen Schmerz und Entzündung aber ziemlich bald 
und meine Besorgnis, dass ich den Verband, der für 
mein Augenleiden unentbehrlich war, nicht mehr 
würde ertragen können, beruhigte er mit der Ver- 
sicherung, dass ein mit Karbolwasser angefeuchteter 
Watteverband mir nicht lästig fallen sollte. Der feuchte 
Verband war von ihm für die Klinik eingeführt wor- 
den — wie die Wärterin mir später erklärte, — und 
er hatte nicht zu viel versprochen, denn mein Auge 
vertrug ihn sehr gut. 

Dieser Zwischenfall hatte zur Eolge, dass ich Heis- 
rath kennen lernte, Vertrauen zu ihm fasste und seine 
hervorragende Begabung für den ärztlichen Beruf 
schon damals deutlich erkannte und zu würdigen 
vermochte. 

Am nächsten Tage gab's eine freudige Ueberra- 
schung: Jacobson war früher zurückgekehrt und er- 
schien, die Reisetasche in der Hand, direkt vom Bahn- 
hofe kommend in der Klinik, um nach seinen Patien- 
ten zu sehen. 

Er war mit Heisraths Anordnungen einverstanden, 
und ich wurde fortan mit dem feuchten Verbände, 
der mir meine Leidenszeit wesentlich erleichtert hat, 
behandelt. 
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Acht Tage nach der Punktion durfte ich aufstehen. 
Das Ergebnis, welches die Untersuchung und meine 
eigene Wahrnehmung übereinstimmend feststellte, war 
relativ günstig, denn der Defekt im Auge hatte sich 
reichlich um die Hälfte vermindert. Aber bereits nach 
einigen Tagen erweiterte er sich wieder, wenn auch 
nicht völlig bis zur Grenze der vorher bestandenen 
Ablösung. 

„Zweimal kann ich Ihr Auge noch punktieren" 
sagte Jacobson tröstend, und wenn Sie sich genügend 
erholt haben, soll die nächste Punktion schon An- 
fang August stattfinden/' 

„Und wenn auch dadurch keine Heilung erzielt 
wird?" fragte ich. 

„Dann noch einmal! aber erst nach längerer Pause, 
nicht vor Ende September oder Anfang Oktober." — 

Meine Netzhautablösung befand sich im rechten 
Auge an der nasalen Seite. Nach der am 3. August 
stattgehabten zweiten Punktion war der Defekt an 
dieser Stelle minimal geworden, aber bald zeigte sich 
im obern Gesichtsfeld eine neue Ablösung. 

Also Kräfte sammeln für die dritte und letzte Punk- 
tion, und bis dahin tapfer sein! — dachte ich bei mir 
selbst. — Ich quälte meine Aerzte nicht mehr, wie 
früher, mit meinen bangen Fragen nach sicher ge- 
heilten Leidensgenossen und wusste mir ihre auswei- 
chenden Antworten jetzt dahin zu deuten, dass sie 
wirklich dauernde Heilerfolge nicht kannten. Man 
wollte mir eine Unwahrheit als trügerisches Trost- 
mittel nicht sagen, und in Wahrheit wusste man von 
keiner sicher verbürgten, vollkommenen 
und dauernden Heilung. Dieser und Jener hatte 
eine Besserung durch die Punktion erzielt, man 
hoffte noeh auf weitere Fortschritte u. s. w. u. s. w. S o- 
viel wusste ich bereits von der Art meines Leidens, 
dass nur eine vollständige Anheilung der Netz- 
haut einen dauernden Erfolg in Aussicht stellen konnte. 
Solange noch eine Ablösung bestand, war man keinen 
Augenblick vor der weiteren Ausbreitung des Lei- 



Digitized by Google 



— 17 — 



dens sicher, die dann auch meistens bald eintrat und 
das Sehvermögen schliesslich erlöschen Hess. 

Wie unzuverlässig die Erfolge waren, die man mit 
beinahe angeheilten Netzhautablösungen gemacht 
hatte, wurde mir zu einer späteren Zeit aus Aeusse- 
rungen Jacobsons über diesen Punkt klar. Als durch 
die günstige Einwirkung der später angewandten Pi- 
locarpin-Injektionen die abgelösten Stellen in mei- 
nem Auge bereits drei Monate angeheilt waren, sagte 
er zu mir: „Wenn ein Jahr ohne Rückfall vorüber 
ist, dann können Sie Ihr Auge als geheilt betrachten, 
früher nicht!" Und als dann acht Monate glücklich 
vergangen waren, bewies mir der folgende Brief, dass 
er zwar die beste Hoffnung für die Erhaltung meines 
Auges, aber immer noch nicht die unumstössliche 
üewissheit dafür hatte. Dieser Brief bezog sich auf 
Vereinbarungen über die Eortsetzung meiner Kur, 
welche stattfinden sollte, wenn Jacobson von einer 
längeren Reise nach Italien, die er damals plante, und 
auch ausgeführt hat, zurückgekehrt sein würde. 

Der Brief beginnt mit einer Verordnung gegen 
ein leichtes Uebelbefinden, welches ich mir beim Brun- 
nentrinken — Marienbader — zugezogen hatte. Es 
heisst darin weiter: 

„Viel herzlichen Dank für den günstigen Bericht! 
Ich finde Alles, was Sie gethan haben und in Aus- 
sicht stellen, höchst verständig, habe Ihnen derglei- 
chen aber nicht zugemuthet einmal, weil der Erfolg der 
Behandlung doch kein sicherer ist, und dann 
hauptsächlich, weil Kranke, die ihrem Leiden mit so 
viel Vernunft und Energie zu Leibe gehen, auf unserm 
Planeten mit sehr vereinzelten Ausnahmen ausge- 
storben sind oder nie existiert haben. Dass ich einem 
so seltenen und mir ausserdem persönlich so sympa- 
thischen Exemplar, wie Sie es sind, jederzeit herzlich 
gern zur Verfügung stehen werde, darf ich nicht erst 
versichern. 

Bis zum 8. August bin ich hier, sehe Sie also hof- 
fentlich noch. Fügt es sich nicht so, so haben Sie 
vielen Dank für Ihre guten Wünsche und nehmen Sie 

Olga P 1 a s c h k e , Von wiedergewonnenem Augenlicht. 2 
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die meinigen für immer mehr fortschreitende Besse- 
rung mit gewohnter Freundlichkeit an ! 

Herzlich grüssend 

Ihr aufrichtig ergebener 

Königsberg P., 14. Juli 1880. Jacobson. 

Nach dieser Abschweifung wende ich mich wieder 
dem frühern Stadium meines Augenleidens zu. 

Als ich nach etwa achttägiger Wundheilung, welche 
die zweite Punktion zur Folge gehabt, wieder auf- 
stehen durfte, war ich sehr erholungsbedürftig und 
Jacobson wünschte, dass ich nach Hause reisen 
möchte, um dort neue Kräfte für die spätere Fort- 
setzung der Kur zu sammeln. Aber ich konnte mich' 
der ländlichen Stille meines Flternhauses und der 
idyllischen Ruhe unseres schönen Gartens nicht lange 
ungestört erfreuen. In unserer Gegend war Kaiser- 
manöver, und ein bewegter Teil von diesem „Krieg 
im Frieden" spielte sich für geraume Zeit auch auf 
unserm Gute ab. Die früher, trotz aller damit ver- 
knüpften Umstände, doch immer als angenehme Ab- 
wechselung empfundenen Bilder frischen, fröhlichen 
Soldatenlebens, die man aus nächster Nähe beobac h- 
ten konnte, passten nun freilich nicht für mein scho- 
nungsbedürftiges Auge. Der Trubel, den die Einquar- 
tierung mit sich brachte, wurde immer grösser; oft 
waren zwanzig Offiziere, die am nächsten Tage wieder 
von anderen Kameraden abgelöst wurden, um den 
gastlichen Tisch meiner Fltern versammelt. Jedes nur 
einigermassen entbehrliche Zimmer war besetzt, und 
in unserm sonst so stillen Garten entwickelte sich zu- 
weilen eine Lebhaftigkeit, wie bei einem Promenaden- 
Konzert. Da hielt ich es am geratensten, die Flucht 
zu ergreifen und mich nach unserer schönen Seeküste 
zu retten, bis der Schwärm daheim sich verlaufen 
haben würde. 

Jacobson war mit diesem Entschlüsse durchaus 
einverstanden ; nach kurzer Beratung einigten wir uns 
dahin, dass unter den obwaltenden Verhältnissen Neu- 
häuser zu wählen sei, denn es war damals der ein- 
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zige Badeort an unserer samländisehen Küste, der 
Bahnverbindung mit Königsberg hatte. 

„Sie dürfen aber nicht daran denken, Seebäder 
zu nehmen, sondern müssen diesmal mit Luftschnap- 
pen zufrieden sein;" sagte mein ärztlicher Berater; 
„auch muss das Auge natürlich vor Blendung und 
Zugluft sehr behütet werden. Also: die dunkle 
Schutzbrille für beide Augen und Schutzläppchen 
oder leichter Verband für das kranke Auge!" 

Ich versprach alles, und langte glücklich in Neu- 
häuser an. Wie erquickte mich die frische Seeluft! 
und wie wohl that mir die dort herrschende Ruhe 
und Einsamkeit! Der kleine elegante Badeort war wie 
ausgestorben, denn das Kaisermanöver und die damit 
verbundenen Festlichkeiten, Paraden u. s. w. hatten 
die Insassen der schönen Villen teils nach Königsberg, 
teils als „Schlachtenbummler" aufs Manöverterrain 
gelockt. Mir konnte das schon recht sein ! - Ich 
nahm vom besten Zimmer im „Hotel Konapatzky" 
Besitz, ohne einer Konkurrenz zu begegnen, und meine 
Wirtin beriet mit mir den Küchenzettel, weil Rück- 
sichten auf andere Tischgäste zunächst ausgeschlossen 
waren. Ungestört konnte ich mich an dem Duft der 
Reseden und späten Rosen und dem farbenprächtigen 
Anblick der Herbstblumen erfreuen, wenn ich die 
Ehlersstrasse entlang ging und über die niedrigen Git- 
ter in die stillen Gärten hineinblickte, welche die jetzt 
vereinsamten Villen umgaben. 

Als Ersatz für den so traurig verlebten Sommer 
waren mir, bei schönstem Wetter, einige herrliche 
Herbsttage beschieden. Der Schatten des nahen Bu- 
chenwaldes nahm mich auf, wenn die Sonne gar zu 
blendend auf den Ufersand schien ; aber wenn irgend 
möglich, war ich am Strande, oder in dessen näch- 
ster Nähe, und an manchem schönen Herbstabende 
habe ich Mond- und Sternenschein über die unend- 
liche Wasserfläche schimmern gesehen, ehe ich mich 
zum Heimgange entschloss. - Mein vierzehntägiger 
Aufenthalt in Neuhäuser wurde nur selten durch einen 
Besuch meiner Angehörigen unterbrochen, ich war 
allein auf meine eigene Gesellschaft angewiesen; 

2* 
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lesen und schreiben durfte ich natürlich nicht, aber 
trotzdem empfand ich niemals Langeweile. Das Rau- 
schen der Meereswellen, dem ich stundenlang lau- 
schen konnte, hatte mir zuerst eine heilsame Ermü- 
dung und einen tiefen, erquickenden Schlaf gebracht, 
wie ich ihn so anhaltend nur selten gehabt habe, 
und dann, als ich mich von meinen Operations- 
strapazen gesund geschlafen hatte, kräftigte mir die 
frische Seeluft Leib und Seele, so dass ich wieder mut- 
voll den Kampf mit der Krankheit aufnehmen konnte, 
die mir mein Augenlicht zu rauben drohte. 



„Jetzt dürfen Sie mir schon etwas zumuten, ich 
halte es aus!" sagte ich zu meinen Aerzten, als am 
26. September die Vorbereitungen für die dritte Punk- 
tion getroffen wurden. 

Das Auge hatte sich verhältnismässig gut gehalten, 
die beiden nicht sehr umfangreichen Ablösungen wa- 
ren während meiner Erholungszeit nicht grösser ge- 
worden, und ich hegte die stille Hoffnung, dass sie 
durch die dritte Punktion vielleicht ganz besei- 
tigt werden könnten. 

Etwa am vierten Tage nach der Operation forderte 
Jacobson mich auf, den ersten, flüchtigen Sehver- 
such zu machen. Dies geschah in der Weise, dass 
ich das gesunde Auge schloss, mit dem erkrankten 
seine Nase fixierte, und ohne das Auge zu bewegen, 
andeutete, welche Stellen seines Gesichts mir infolge 
des Defekts in meinem Auge unsichtbar blieben. Ja- 
cobson setzte sich zum Zweck dieser Gesichtsfeld- 
untersuchung auf den Rand meines Bettes, Heisrath, 
der zugegen war, nahm mir die Binde ab. Als ich 
das Auge langsam geöffnet hatte, erschrack ich bis 
ins tiefste Herz — es war so gut wie erblindet. 

,,Herr Professor! ich sehe von Ihrem Gesicht nichts 
weiter, als ein Stückchen Bart," brachte ich endlich 
mühsam hervor. 

Jacobson griff hastig zum Augenspiegel und sah 
für einen Moment ins Auge. Er überzeugte sich, dass 
ich mich leider nicht geirrt hatte. 
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Die Ablösung war beinahe über das ganze Auge 
verbreitet. — Sein edles, gutes Gesicht nahm einen 
kummervollen Ausdruck an. Schweigend sann er eine 
Weile nach, dann unterbrach er die tiefe Stille, die im 
Zimmer herrschte, mit einer an Heisrath gerichteten 
Frage. 

„Haben Sie schon etwas über Pilocarpin gehört?" 
„Jen habe darüber einiges gelesen, Herr Professor!" 
„Wir müssen jetzt einen Versuch damit machen." 
Dann sagte er zu mir: „Ks ist ein neues Medikament 
und noch nicht sicher erprobt. Aber es ist das einzige 
und letzte Mittel, welches ich für Ihr Auge noch 
anwenden kann. Ich verhehle Ihnen nicht, dass die 
Kur unangenehm und angreifend ist — willigen Sie 
trotzdem ein?" 

„Ja, ich willige ein ! Mein einziger Trost ist jetzt, 
dass Sie überhaupt noch ein Mittel für mich in Be- 
reitschaft haben. Jch werde es schon vertragen!" 

„Das habe ich von Ihnen erwartet!" sagte er, und 
drückte mir herzlich die Hand. Wir wollen also den 
Mut nicht sinken lassen! -- Kommen Sie jetzt, lieber 
Heisrath, ich möchte unten gleich das Rezept schreiben 
und noch Weiteres mit Ihnen darüber besprechen." 

Dann trat auch Heisrath an mein Bett und reichte 
mir die Hand. 

Als die Thüre hinter Beiden sich schloss, wusste 
ich, dass ich zwei treue Freunde hatte, die mit mir 
vereint, von neuem alles aufbieten würden, was 
Menschen wissen und Menschen kraft zu leisten im- 
stande war, um mein Auge zu retten — wenn eine 
Rettung überhaupt noch möglich war. 

Ich habe mich nicht getäuscht, und Gott hat uns 
bei unserer Arbeit geholfen ! — 



Die neue Kur begann am 1. Oktober 1879. Die 
Pilocarpin-Lösung wurde in den Arm unter die Haut 
gespritzt. 

Pilocarpin besitzt die Eigenschaft, die Schweiss- 
und Speicheldrüsen des menschlichen Körpers zu 
ausserordentlicher Thätigkeit anzuregen, und die 
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Ueberlegung, die zur Anwendung des Mittels für 
meinen Fall geführt hat, ist etwa folgende: wie dem 
ganzen Körper, so kann natürlich auch dem Auge 
Flüssigkeit durch Schweiss- und Speichelabsonderung 
entzogen werden. Geschieht das in so ausreichendem 
Masse, um die zwischen Ader- und Netzhaut ange- 
sammelte Flüssigkeit zur Aufsaugung, zum Aus- 
schwitzen, zu bringen, so kann nach Beseitigung 
dieses trennenden Hindernisses die Netzhaut sich wie- 
der an die Aderhaut anlegen und schliesslich die An- 
heilung beider Augen häute erfolgen. 

Diese theoretische Annahme hat durch meinen Fall 
eine glänzende praktische Bestätigung erhalten : seit 
dem Jahre 1881 besteht eine vollkommene Hei- 
lung, ohne dass ich dem Auge nach vollendeter 
Kur eine besondere Schonung angedeihen Hess. — 
Das im wahren Sinne des Wortes, unheilvolle Leiden 
der Netzhautablösung ist leider sehr verbreitet, und 
meistens entsteht es, ohne dass die davon Betroffenen 
sich einer Ursache dafür bewusst sind. Ich teile meine 
persönlichen Frfahrungen, die ich während der 
Kur gesammelt, für Leidensgenossen in der Annahme 
mit, dass dadurch ein Fingerzeig gegeben wird, was 
im besondern Fall noch zu thun oder vielleicht ab- 
zuändern wäre. Der Kampf gegen dieses Augenleiden 
ist einst und schwer, aber keineswegs aussichtslos, 
wenn man es nur nicht an Fnergie und Aus- 
dauer fehlen lässt, und wenn der sachver- 
ständige behandelnde Arzt vor allen Dingen zu 
individualisieren versteht. — 

Die beiden ersten Pilocarpin-Injektionen, zu wel- 
chen der Vorsicht wegen eine schwache Lösung ge- 
nommen wurde, gingen ziemlich spurlos vorüber, — 
es kam zu keiner Schweissabsonderung. 

„Wir werden jetzt einige starke Einspritzungen 
machen, damit wir wissen, ob und in welcher Weise 
Ihr Auge darauf reagiert," sagte Jacobson. ,,Nutz- 
losen Quälereien sollen Sie nicht ausgesetzt werden !" 

Mein krankes Auge war bei Tag und Nacht durch 
Druckverband geschützt, und ich war infolge der 
letzten Punktion noch an's Bett gefesselt, als ich die 



Digitized by Google 



— 23 — 



erste starke Pilocarpin-Einspritzung erhielt, die in 
meiner Leidensgeschichte deshalb von besonderer 
Wichtigkeit ist, weil damit die entscheidende Wendung 
zur Heilung begann. 

Kaum zehn Minuten waren nach der Injektion ver- 
flossen, als die Wirkung in sehr stürmischer Weise sich 
bemerkbar machte. Wie in Schweiss gebadet lag ich 
in den wollenen Decken ; die Wärterin musste unauf- 
hörlich eine Schale an meinen Mund halten, des 
Speichelflusses wegen, und mein Magen, der sich 
durch Chloroform nicht aus der Ruhe hatte bringen 
lassen, wurde jetzt rebellisch. Ks war ein schrecklicher 
Zustand ! — Zuerst beruhigte sich der Magen, aber 
es dauerte reichlich eine Stunde, bis die unerhörte 
Thätigkeit der Schweiss- und Speicheldrüsen nachliess. 
Als ich mich mit Hilfe der Wärterin aus den wollenen 
Decken befreit und die Wäsche gewechselt hatte, war 
ich totmüde und verfiel sofort in einen tiefen Schlaf, 
der einige Stunden gedauert haben mag. Finstere 
Nacht umgab mich, als ich w ieder erwachte, vom nahen 
Kirchturm schlug es drei ; die seh weisst reiben de Wir- 
kung dauerte, wenngleich abgeschwächt, noch immer 
fort, die grosse Erschöpfung von vorhin war ziem- 
lich überwunden. Aber was war 'mit meinem Auge 
vorgegangen ! 

Seit meiner Krankheit hatte ich mich gewöhnt, 
zuerst immer an das Auge zu denken, und das hatte 
zu einer gewissen Findigkeit geführt, mit der ich Vor- 
gänge, die sich dort abspielten, zu deuten verstand. 
Im weiteren Verlaufe der Kur ist mir diese Fähigkeit 
sehr nützlich geworden; ich vermochte meinen 
Aerzten von jeder noch so geringen Schw ankung zum 
Besser- oder Schlechtwerden Mitteilung zu machen, 
und in diesem Sinne habe ich an der ziemlich um- 
ständlichen Bchandlungsweise, die mein Augenleiden 
erforderte, mitarbeiten können. 

Krankheiten, die ihren Sitz im Hintergrunde des 
Auges haben, sind zuweilen mit Lichterscheinungen 
verbunden, die sich, in wechselnder Form, Farbe und 
Bewegung, dem Kranken, besonders bei geschlossenen 
Augen bemerkbar machen. Abgesehen von andern 
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I.ichterscheinungen, hatte ich seit der Netzhautablö- 
sung oft dunkelgefärbte, wolkenartige Gebilde wahr- 
genommen, die sich langsam hin und her bewegten. 
Als die Wirkung der in Rede stehenden Pilocarpin-In- 
jektion ihren Höhepunkt erreicht hatte; wogten und 
wallten diese Gebilde unruhig durcheinander, und der 
hellglänzende schmale Rand, der für 
meine Wahrnehmung die Grenze der be- 
stehenden Ablösung stets bezeichnete, 
wurde während dieses Vorganges zerrissen. Als ich 
in der Nacht erwachte, war die Unruhe in dem Auge 
noch immer sehr lebhaft, der glänzende Rand, der 
die letzte weit ausgebreitete Ablösung begrenzt hatte, 
war von dort verschwunden, aber abgeblasst und un- 
sicher erschien mir dieses Kennzeichen an den verhält- 
nismässig kleinen Ablösungsstellen, die vor der letzten 
Punktion bestanden hatten. — Dann überwältigte 
mich abermals eine grosse Müdigkeit, ich schlief ein, 
tief und fest, bis an den hellen Morgen, bis meine Wär- 
terin mir mit leisem Vorwurf ankündigte: 

„Der Herr Doktor kann jeden Augenblick zur 
Visite kommen, und Sie haben noch nicht einmal Ihren 
Thec getrunken !" — Als ich mich während der Rede 
der guten Frau etwas ermuntert hatte, lenkte sich meine 
Aufmerksamkeit wieder dem Auge zu. Welch freudige 
Ueberraschung! Nirgends vermochte ich den be- 
wussten glänzenden Rand zu entdecken ! - Waren 
meine Beobachtungen richtig, so konnte eine Ablösung 
in der bisherigen Weise also nicht mehr bestehen. 
Aber ich musste Gewissheit haben ! — Glücklicher- 
weise trat Dr. Heisrath bald ein, um nach meinem 
Befinden zu sehen. 

„Herr Doktor!" rief ich ihm entgegen. ,.ich bitte 
um eine kleine Seh probe, in der Weise, wie ich 
sie gewöhnlich bei dem Herrn Professor mache!" 
„Eine Sehprobe an meinem Gesicht wollen Sie an- 
stellen?" fragte er verwundert. 

„Ja, bitte." -- Kr nahm mir die Binde ab, ich 
öffnete das kranke Auge — und konnte kaum spre- 
chen vor Freude. „Ich sehe Ihr Gesicht wie durch 
einen sehr dichten, weissen Nebel — aber nirgends 
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ist eine Fehlstelle." „Das wäre ja ein enormes Glück! 
Sind Sie aber auch ganz sicher, dass es keine Täu- 
schung ist?" — 

„Ich täusche mich nicht! — Bitte, sagen Sic es 
doch nur gleich unserm Professor, wenn er kommt.'' 

„Sie können sich darauf verlassen, dass es die erste 
Nachricht ist, mit der ich ihn heute in der Klinik 
empfangen werde!" 

Einige Stunden später trat Jacobson mit Treitel, 
Heisrath und noch einigen anderen Aerzten in mein 
Zimmer. Auch der neue Amanuensis, Herr Sand*), 
der Nachfolger Wolffbergs, hatte sich angeschlossen. 

rr Sie werden mir gewiss gestatten, dass ich auf 
die Freudenbotschaft hin, heute mit grossem Gefolge 
bei Ihnen erscheine!" rief Jacobson in froher Stim- 
mung. 

Die Binde wurde entfernt und der bekannte Seh- 
versuch wiederholt. M Ich muss es mir doch von Ihnen 
selbst bestätigen lassen! — wirklich nirgends eine 
Fehlstelle?" 

„Keine Fehlstelle, lieber Herr Professor! 

ich sehe Ihr Gesicht ja nicht deutlich, es er- 
scheint mir wie durch dichten Nebel verschleiert 
aber ich sehe es vollständig! — zum erstenmal 
in meinem Leben vollständig mit dem kranken 
Auge!" — 

„Wohl Ihnen, das ist ein günstiger Anfang! — 
Ich möchte die Augenspiegelung der Schonung wegen 
erst übermorgen vornehmen, wenn Sie wieder auf- 
stehen dürfen, indessen zweifle ich nicht daran, Ihre 
Angaben bestätigt zu finden. Jetzt nur Ruhe und 
grosse Vorsicht! — Uebrigens komme ich nach der 
Vorlesung nochmals mit Heisrath wieder, wir wollen 
dann über die nächste Injektion beraten!" — 

Die Wunde von der letzten Punktion war geheilt, 
ich hatte mein Lager verlassen und stand wieder auf 
meinen Füssen. Freilich war es mit dieser „Selbstän- 
digkeit" nur schwach bestellt, denn ich musste mich 
immer ermüdet aufs Sofa setzen, wenn ich einen Gang 



*) Dr. Lrnst Sand, prakt. Arzt in Berlin. 
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durch das Zimmer gemacht hatte. Aber die frische 
Herbstluft, der Aufenthalt in dem ruhigen, hübschen 
Klinikgarten kräftigten mich bald. 

Mit dem Ergebnis der Augenspiegelung war Ja- 
cobson sehr zufrieden. „Die Hoffnung ist nicht aus- 
geschlossen, dass Sie sich Ihr Auge wieder voll- 
ständig gesund schwitzen! wenn Sie nur die Kur 
auf die Dauer vertragen können. Jedenfalls ist die 
Hauptsache schon erreicht!" 

Dr. Treitel, unser poliklinischer Assistent, war bei 
dieser Gelegenheit mit herauf gekommen. „Darf 
Treitel auch mit dem Augenspiegel hineinsehen?" 

„Gewiss, ich bitte darum!" 

„Also lieber Treitel, machen Sie von der Erlaubnis 
Gebrauch! — Sie sollen mit eigenen Augen sehen, 
aber nicht gar zu lange! — So, jetzt ist's genug, wir 
dürfen das Auge nicht anstrengen!" 

Wie frohgemut Jacobson dann mit uns plauderte! 
— Ich dachte an seine teilnahmsvolle Bekümmernis, 
als nach der dritten Funktion alles verloren schien, 
jetzt bei dem glücklichen Erfolge strahlte das Ge- 
sicht meines väterlichen Freundes in sonniger Heiter- 
keit! - 



Ja, die Hauptsache war erreicht! d. h. die Ge- 
wissheit, dass wir einen Weg beschritten hatten, der 
wohl zum Ziele führen konnte, wenn alles sich günstig 
gestalten wollte, besonders, wenn meine Kraft und 
Energie dafür ausreichte. Aber wie weit war noch 
das Ziel entfernt! Welche Kluft zwischen dem Auge, 
das im Oktober 1879 ein menschliches Antlitz in 
nächster Nähe nur wie durch eine dichte Nebel- 
sch'cht erblickte, und demselben Auge, welches im 
Mai 1881 den denkbar feinsten Druck — Jäger Nr. 1 
— zu lesen vermochte! — Es war nicht leicht, das 
Ziel zu erreichen ; der Weg, der dahin geführt hat, 
ist gekennzeichnet durch Arbeit und Selbstverleug- 
nung, ideales Streben im menschenfreundlichen und 
wissenschaftlichen Sinne von Seiten meiner Aerzte, 
durch unentwegte Energie und hoffnungsfrohe Be- 
harrlichkeit. Der endliche Erfolg ist ein Meister- 
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stück geworden, welches meinen Aerzten zur höchsten 
Ehre gereicht und mir die Lebensfreudigkeit wieder- 
beleben und erhalten hat. — 

In neuerer Zeit wird mit Recht nicht nur die Wich- 
tigkeit individueller Behandlung hervorgehoben, son- 
dern auch einem gewissen Komfort bei der Krankenbe- 
handlung das Wort geredet. Man geht von der Vor- 
aussetzung aus, dass eine Kur wesentlich bessern Er- 
folg haben wird, wenn es gelingt, den Kranken in einer 
behaglichen, zufriedenen Stimmung zu erhalten, in- 
dem man, soweit es möglich ist, auf seine Gewohn- 
heiten, Neigungen und Bedürfnisse Rücksicht nimmt. 
Die Richtigkeit dieser Auffassung kann ich aus eige- 
ner Erfahrung bestätigen, denn ich bin damals bereits 
in diesem Sinne behandelt worden und zweifle keinen 
Augenblick daran, dass ich diesem Umstände, der 
dazumal und auch später, durchaus nicht ärztliches 
Allgemeingut war, den Haupterfolg bei meiner Kur zu 
verdanken habe. Pilocarpin hat sich mir als ein bei- 
nahe wundert hätiges Mittel erwiesen, gewiss, aber 
ebenso gewiss ist es, dass ich die Anwendung nicht 
acht Tage lang hätte ertragen können, und 
dass ich, wie die Mehrzahl meiner Leidensgenossen, 
auf dem erkrankten Auge erblindet wäre, wenn die 
Behandlung nicht alles berücksichtigt hätte, was 
für meinen besonderen Fall angezeigt war, um mir 
Kraft und gute Stimmung zu erhalten. Fs würde zu 
weit führen, wenn ich lange bei dem Thema ver- 
weilen wollte, aber ich kann es mir doch nicht ver- 
sagen, einige Beispiele als Erläuterung für meine 
obigen Aeusserungen mitzuteilen. 

Nur der Zufall hatte es gefügt, dass ich die ersten 
Pilocarpin-Injektionen, sowohl die probeweisen leich- 
ten, als auch die bedeutungsvolle starke, in den Abend- 
stunden erhielt. Als aber die Fortsetzung der Kur 
beschlossene Sache war, trat die Hausordnung der 
Klinik in ihrer Rechte, derentsprechend Schwitzkuren 
— bis dahin nur mit Fliederthee üblich! — in den 
Vormittagsstunden „verabfolgt" wurden. Diese Ein- 
richtung war für Arzt und Wärterin sehr praktisch ; 
der Patient hatte seine Kur sozusagen in den „Dienst- 
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stunden" abgemacht; abends schlief er den Schlaf 
des Gerechten, oder sollte es doch wenigstens thun, 
und Arzt und Personal hatten dann eine Erholungszeit, 
die ihnen umsomehr zu gönnen war, als sie oft genug 
um ihre Nachtruhe gebracht wurden, zumal wenn 
schwere Operationen stattgefunden hatten. 

Jch sah die Zweckmässigkeit dieser Anordnung voll- 
kommen ein, und keine böse Vorahnung nahte mir, 
als ich die Pilocarpin-Einspritzung Nr. 4-— in gleicher 
Stärke wie Nr. 3 — um 10 Uhr vormittags erhielt. 
Wie wesentlich anders aber war die Wirkung, d. h. 
nicht etwa inbezug auf schwitzen u. s. w., sondern 
auf die Ein- und Nachwirkung, welche mein gesamtes 
Befinden erlitt. In meinem besonderen Falle waren 
nur starke Pilocarpin-l.ösungen angebracht, die 
schwachen blieben wirkungslos. Natürlich hatte ich 
aber unter dem stürmischen Verlauf einer starken Ein- 
spritzung sehr zu leiden, die Vorgänge, die ich bereits 
geschildert habe, wiederholten sich dann immer. Jch 
musste meine ganze Körper- und Seelenkraft einsetzen, 
um die Sache so lange zu ertragen, wie sie für mein 
Auge nützlich war. Das habe ich nicht für ein Un- 
glück gehalten: man muss im Falle der Not seine 
Kräfte brauchen, dazu hat man sie eben ! Aber es 
ging über meine Kraft, wenn ich für diese Arbeit 
nicht d ie Ruhe und Erholung hatte, deren ich dringend 
bedurfte und daran fehlte es, sobald ich die Ein- 
spritzung am Tage erhielt. Jn den Abendstunden 
herrschte in der Klinik grosse Ruhe, und ich empfand 
dies als eine Wohlthat, wenn ich unter den stürmischen 
Pilocarpin-Wirkungen schwer zu leiden hatte. Nach 
abgethaner Sache, meistens um zehn Uhr, — war 
Schlafenszeit für alle, und auch ich fand in der Stille 
der Nacht den wohlthuenden, festen Schlaf, unter 
dessen Einfluss sich die Nachwirkung für das Auge 
gewiss am günstigsten gestalten konnte. Morgens 
pflegte ich neu gestärkt und mit einem sehr gesegneten 
Appetit zu erwachen und hatte dann den Tag vor mir, 
um zu thun, was unter den obwaltenden Umständen 
überhaupt gethan werden konnte: essen, ruhen, im 
Klinikgarten spazieren gehen, ein wenig für das Wohl 
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der anderen Kranken sorgen und vorlesen lassen. Das 
Ergebnis war dann, dass ich immer neuen Mut und 
Kraft für meine Arbeit, das nächste Schwitzbad, ge- 
bammelt hatte. 

Wie anders gestaltete sich die Sache aber, wenn 
am V o r m i 1 1 a g e geschwitzt wurde ! — Auch in der 
bestgeleiteten Klinik kann zur Tageszeit keine Grabes- 
ruhe herrschen und soll es auch nicht! Aber das 
unvermeidliche klippen und klappern treppauf, trepp- 
ab, die schwatzenden Stimmen, die vom Korridor oder 
den Nachbarzimmern gelegentlich zu mir drangen, ver- 
mehrten meine Leiden während der Pilocarpin - 
Wirkung auf peinvolle Weise, denn ich vernahm jedes 
Geräusch mit einer Empfindlichkeit, die mir sonst ganz 
fremd ist. — 

Als die Sache an dem erwähnten Vormittage 
endlich überstanden war, hatte ich nur eine Sehnsucht: 
Ruhe und Schlaf! 

„Begeben Sie sich nicht auf den Schlaf," sagte 
wohlmeinend Frau Piek, meine Wärterin, „es ist ja 
bald Mittagszeit!" 

Und richtig, da erscheint auch schon Anna, das 
Zimmermädchen, mit dem „Diner". Aber ich habe 
einen Abscheu vor den Speisen, mein Magen, der 
während der Schwitzangelegenheit „seekrank" war, will 
>ich wieder empören ; schon der Anblick der Schüsseln 
und Teller ist mir widerwärtig. 

..Nehmen Sie das Essen nur fort, Anna, ich mag 
nichts!" — 

„Nur Schlaf, nur Ruhe!" seufze ich vor mich hin. 
— Aber daran ist nicht zu denken ! 

Im Nebenzimmer wird operiert, ich höre, wie der 
Chloroformierte zählt und mache in frischer Erinne- 
rung daran noch einmal alles durch, was ich selbst da- 
bei erlebt habe. — Dann wird's still nebenan, aber es 
pocht an meine Thüre. „Herein" — — der Herr 
Professor! — Zum ersten und einzigen Mal habe ich 
mich über seinen Besuch nicht gefreut, es war mir 
eine mühevolle Arbeit, seine Fragen zu beantworten ; 
meine Müdigkeit war zu gross ! 
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Endlich wird's wirklich still ringsum, und ich schlafe 
ein ; aber da klopft's schon wieder : Anna bringt den 
Nachmittagsthee ! ich mag ihn nicht trinken und 
spreche das in ziemlich mürrischer Weise aus, und 
darüber werde ich unzufrieden mit mir selbst. 
Schliesslich stehe ich auf, — an Schlaf ist ja doch 
nicht zu denken, — kleide mich an und gehe in den 
Garten, um wenigstens etwas frische Luft zu schöpfen. 
Aber es ist ein kalter Oktobertag, und mein Körper 
mag wohl noch nicht genügend abgekühlt und be- 
ruhigt von der starken Schwitzkur sein, kurzum ich 
erkälte mich, gehe fröstelnd in mein Zimmer zurück, 
werde schliesslich doch hungrig und esse reichlich 
zu Abend, was zur Folge hat, dass ich munter werde 
und der Schlaf verscheucht ist. Die ganze Nacht 
schliesse ich kein Auge und stehe morgens mit einem 
Gefühl auf, als ob ich Steine auf's Dach getragen hätte. 

Wie niedergeschlagen und unglücklich ich bin ! 
Jch weiss, dass ich die Kur unter diesen Umständen 
beim besten Willen nicht fortsetzen kann , denn 
meine Kräfte werden mich schon in den nächsten 
Tagen verlassen haben ! — 

Bekümmert teile ich Heisrath meine Besorgnisse 
m«t und erhalte eine lachende Antwort : 

„'Wenn's weiter nichts ist! Sie können ja wieder 
abends schwitzen." — 

„Aber Herr Doktor! die Hausordnung! die Wär- 
terin! Ihre freie Zeit! wird auch der Herr Professor 
damit einverstanden sein?" 

„Die Hausordnung ändern wir einfach für diesen 
Fall um, und auch im Uebrigen machen Sie sich keine 
Sorgen ! Wenn ein Patient eine so schw ere Kur durch- 
macht, wie Sie, dann versteht es sich von selbst, dass 
wir alles thun, um Erleichterungen zu verschaffen !" 

Als später auch andere Augenkranke mit Pilocarpin 
behandelt wurden, gab Heisrath ihnen die Injektio- 
nen ebenfalls stets am Abend. Sollten meine Leidens- 
genossen sich also durch Pilocarpin-Schwitzbäder am 
T a ge zu sehr erschöpft fühlen, so mögen sie abends 
damit Versuche machen - - es ist das ein sehr wesent- 
licher Unterschied. 
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Als die Weihnachtszeit herannahte, hatte ich unge- 
fähr 25 Mal vermittelst Pilocarpin geschwitzt. Das 
neue Mittel war nun nach den verschiedensten Rich- 
tungen erprobt, wir konnten bereits von unsern Er- 
fahrungen sprechen. Das Auge war wesentlich besser 
geworden, der dichte weisse Nebelschleier schwand 
mehr und mehr dahin, ich sah die Gegenstände etwas 
deutlicher und so ziemlich in ihrer natürlichen Färbung, 
wenn auch ein gelblicher Schimmer über alles ausge- 
breitet war. Grössern Druck konnte ich wieder lesen, 
aber ich machte von dieser neuerworbenen Fähig- 
keit keinen Gebrauch und fügte mich der ärztlichen 
Anordnung, die für das Auge die grosseste Schonung 
forderte. Um das kranke Auge nicht in Mitleiden- 
schaft zu ziehen, musste auch für das gesunde jede 
Anstrengung vermieden werden, ich trug deshalb eine 
dunkle Schutzbrille und über dem kranken Auge einen 
leichten Verband oder ein schwarzes Schutzläppchen, 
welches unter das Brillenglas geschoben wurde. 

Versuche, in zwei aufeinanderfolgenden Tagen zu 
schwitzen, missglückten insofern, als ich mich davon 
zu angegriffen fühlte. Ich vertrug die Sache aber sehr 
gut, wenn ich einen Tag, oder vielmehr einen Abend 
um den andern schwitzte und ab und zu darin eine 
Pause von 6—8 Tagen eintreten Hess. 

Nach 25 Schwitzbädern gab's immer eine gründ- 
liche Frholungszeit von mehreren Wochen oder Mo- 
naten, die ich nicht in der Klinik, sondern auf dem 
Lande oder an der See verlebte. Durch diesen Orts- 
und Luftwechsel erfrischt und neu gestärkt, habe ich 
mir sehr gut die körperliche Widerstandsfähigkeit er- 
halten können, die bei der Kur so wünschenswert ist. 

Obgleich ich anfangs auf schneller fortschreitende 
Besserung gehofft hatte, wurde ich doch nicht unge- 
duldig, und war fest entschlossen, zum Besten des 
Auges „meine Haut zu Markte zu tragen," solange 
es nötig sein würde. Jn diesem Fntschlusse wurde ich 
durch Heisrath bestärkt, der damals schon so fest 
an eine völlige Wiederherstellung glaubte, dass ich 
darin immer wieder neuen Trost fand, wenn mir der 
Mut sinken wollte. Jacobson, der die Sache mit dem 
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lebhaftesten Interesse verfolgte, rechnete damals 
aber nicht nur mit der Möglichkeit, sondern auch 
der Wahrscheinlichkeit eines Rückfalles, der aber, wie 
ich vorweg sagen will, glücklicherweise nicht einge- 
treten ist. 

Einstweilen that er alles, um mir den Aufenthalt in 
der Klinik so angenehm zu machen, wie dies unter 
den obwaltenden Verhältnissen möglich war. 

„Wenn Ihnen etwas nicht recht ist mit dem Essen 
oder nach anderer Richtung, so sprechen Sie sich nur 
darüber offen zu mir oder zu Heisrath aus! was wir 
thun können, um Ihre Leidenszeit erträglicher zu ge- 
stalten, soll immer gern geschehen!" 

Ich darf behaupten, dass diese Freundlichkeit mich 
niemals zu unbescheidenen Forderungen verleitet hat, 
aber dankbar erinnere ich mich an vieles, was mir 
von den Aerzten in fürsorglicher Weise geboten wurde, 
ehe ich selbst noch daran gedacht hatte. So durfte 
ich den mächtigen Saal, das Auditorium, nach Belieben 
benutzen, falls nicht gerade Vorlesungen stattfanden. 
Das hatte den günstigsten Einfluss auf mein Allge- 
meinbefinden. Ich machte mir dort genügende Be- 
wegung, wenn das Wetter oder die Tageszeit den Auf- 
enthalt im Freien verbot, auch konnte mein Zimmer 
gründlich gelüftet werden, während ich unten im Au- 
ditorium weilte. 

„Nicht jedes passt für jeden" ; — die Mehrzahl der 
Patienten, denen eine ähnliche Erlaubnis zuteil wurde 
benutzte sie n i c h t ; sie fanden es viel zu langweilig, 
dort allein zu sitzen oder in dem schmalen Gange 
neben den Zuhörerbänken „spazieren zu laufen". Für 
mich aber wurde es ein „klimatischer Kurort" im 
Hause ; ich wusste ihn besonders zu schätzen, wenn der 
Korridor oben „zur Promenadenzeit" gar zu bevöl- 
kert war. - - 

Die Weihnachtszeit wollte ich natürlich gern zu 
Hause verleben, und da sich auch eine gewisse „Pilo- 
carpjn-Müdigkeit" eingestellt hatte, so wurde be- 
schlossen, dass ich eine längere Erholung haben sollte. 
Ich versprach, auch bei günstigem Verlauf mich in 
zwei bis drei Wochen wieder vorzustellen, und bei der 
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geringsten Verschlechterung, die ich jetzt schon ganz 
gut zu kontrollieren vermochte, ohne Zeitverlust in 
die Klinik zurückzukehren. 

Jacobson gab mir noch einige Verhaltungsmass- 
regeln mit auf den Weg, die ich auch andern Augen- 
kranken nicht vorenthalten möchte: 

„Vergessen Sie niemals, dass das Auge morgens 
beim Erwachen am empfindlichsten ist! Das Bett muss 
deshalb so gestellt werden, dass Sie nicht nach den 
Fenstern hinsehen, sondern umgekehrt. Das Zimmer 
muss zweckentsprechend verdunkelt werden, am 
besten durch grüne, graue oder blaue Vorhänge, die 
das Licht zwar dämpfen, aber nicht völlig aus- 
sen Hessen. 

Erst allmählich dürfen die Augen nach dem Er- 
wachen an hellere Beleuchtung gewöhnt werden. Der 
Anblick von Kamin-, Ofen- oder Küchenfeuer ist 
ebenfalls zu vermeiden, und selbstverständlich darf kein 
blendendes Sonnen- oder Schneelicht auf das Auge 
einwirken. 

Wenn Sie etwas vom Boden aufheben wollen, so 
dürfen Sie sich nicht bücken, das könnte Ihrem Auge 
sehr schädlich werden ! Lassen Sie sich in solchen 
Fällen lieber aufs Knie nieder, ohne den Oberkörper 
nach vorn zu beugen. — 

Und nun recht frohe Feiertage! — Aber ver- 
gessen Sie nicht, dass der Weihnachtsbaum auch Ge- 
fahren mit sich bringt, die Sie vermeiden müssen ! 
Betrachten Sie ihn lieber, wenn er nicht angezündet 
ist, der Kerzenglanz ist in diesem Jahre noch nichts 
für ihr Auge." — 

Ich habe alles beherzigt und es mir zum Gesetz ge- 
macht, in Bezug auf mein Auge noch immer etwas 
vorsichtiger zu sein, als die Aerzte es verlangten. 
Diesen Grundsatz möchte ich meinen Leidensgenossen 
zu besonderer Beachtung empfeheln! In zweifelhaften 
Fällen, wo man auf die eigene Entscheidung ange- 
wiesen ist, denke man an die ärztliche Vorschrift, 
die doch meistens nur eine allgemeine Verordnung 
sein kann, und verfahre dann noch mit besonderer 
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Vorsicht, das wird niemals schaden und oft Schi- 
rl ützen! — 

Als das alte Jahr zu Hude ging, lebte in meiner 
Erinnerung alles auf, was es mir an Kummer 
und Ungemach gebracht hatte; aber schliesslich ge- 
wann doch die tröstende Hoffnung den Sieg über die 
traurigen Vorstellungen. 

„ Im neuen Jahr wird's mit Gottes Hilfe besser 
gehen! ein guter Anfang ist ja schon gemacht," 
dachte ich, und in dieser gehobenen Stimmung er- 
laubte ich mir auch für meine Augen eine Extra- 
leistung: ich entnahm meiner lange unbenutzten 
Schreibmappe einen Briefbogen, der aber nicht etwa 
„blendend weiss", sondern grünlich gefärbt war, und 
schrieb einen herzlichen Dankesbrief an meinen ver- 
ehrten Professor. — 



Anfang Februar fühlte ich mich wieder soweit ge- 
kräftigt, um „den Kampf mit dem Drachen", wie ich 
meine Pilocarpinkur nannte, abermals aufnehmen zu 
können. Ich reiste also nach Königsberg und ging 
gleich in Jacobsons Privatsprechstunden, um meine 
Ankunft zu melden. Er wohnte damals auf dem 
Steindamm, in der Nähe des Kirchenplatzes. 

Die Sprechstunde schien bereits vorüber zu sein, 
denn ich fand ihn mit schriftstellerischer Arbeit be- 
schäftigt, als ich eintrat. Ich bat um Entschuldigung 
der Störung wegen, er meinte aber freundlich, dass 
ihm eine kleine Unterbrechung ganz nützlich wäre, 
nur müsste er den Satz, den er in der Feder hätte, 
zu Ende schreiben. Das sehr umfangreiche Manus- 
kript, welches er dann beiseite schob, liess auf eine 
grosse litterarische Arbeit schliessen, und ich bewun- 
derte seinen Fleiss auch auf diesem Gebiete. 

„Man muss arbeiten, solange man noch dazu im- 
stande ist!" entgegnete er. 

M Ja gewiss; aber Sie gönnen sich auch keinen 
Augenblick Ruhe! Zum Besten Ihrer leidenden Mit- 
menschen führen sie doch eigentlich ein Leben — ■ 
wie ein gehetzter Hase!" 
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Er lachte über den zoologischen Vergleich und 
meinte dann : „Das Leben würde keinen Wert für 
mich haben, wenn ich meine Arbeit nicht mehr voll- 
bringen könnte!" — 

Als der Tod ihn kaum zehn Jahre später von 
seinen körperlichen Beschwerden erlöste, zu einer 
Zeit, als seinem Geiste noch das volle Bedürfnis, aber 
auch die Fähigkeit zu ernster Arbeit innewohnte, habe 
ich oft an diesen Ausspruch gedacht. — 

Mein Auge hatte sich in Bezug auf die Netzhaut- 
ablösung gut gehalten, und er sprach seine Freude 
darüber aus. „Versuchen Sie einmal, ob Sie das 
lesen können? 

Es war ein mittelgrosser Druck, den ich ziem- 
lich gut zu entziffern vermochte. 

„Das ist beinahe eine Feuerprobe ; ich bin sehr da- 
mit zufrieden !" — Aber dann kam zur Sprache, dass 
sich in letzter Zeit Glaskörpertrübungen im Auge ge- 
zeigt hatten — graue Punkte und Ringe, die vor dem 
geöffneten Auge hin und her tanzten. Eine baldige 
Fortsetzung der Kur war schon aus diesem Grunde 
sehr wünschenswert. 

„Wann können wir wieder beginnen?" fragte er, 
„sind Sie auf Hierbleiben eingerichtet, oder müssen 
Sie noch vorher nach Hause?" 

Ich war für alle Fälle gerüstet und bereit, in den 
nächsten Tagen in die Klinik zu ziehen, falls ein Zim- 
mer frei wäre. 

„Eigentlich ist alles besetzt, aber natürlich wollen 
wir Platz besorgen ; morgen werde ich mit Heisrath 
darüber sprechen. Leider ist das grosse Zimmer an 
ein Ehepaar vergeben, Sie müssen sich also diesmal 
schon mit einem der kleinen Privatzimmer begnügen." 

„Das thue ich jetzt auch gern, Herr Professor! 
— Ich bin ja nicht mehr ans Bett gefesselt und darf 
hoffentlich wieder ins Auditorium hinuntersteigen, 
wenn es mir oben „zu eng im Schloss'' werden sollte. 
Aber wie seltsam, dass das Ehepaar zu gleicher Zeit 
augenleidend ist! Da handelt es sich wohl um ägyp- 
tische Augenentzündung, die doch zuweilen ganze 
Familien heimsucht?" 

3* 
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„Nein, der Mann ist gesund, die Frau hat eine 
langwierige Aderhautentzündung und wird auch mit 
Pilocarpin behandelt. Sie ist jung, er ist alt, einen Be- 
ruf hat er nicht mehr, die pekuniären Verhältnisse 
scheinen gut zu sein, Kinder sind nicht da, also haben 
die Leute ihr Haus zugeschlossen und sich bei uns 
gemeinsam einquartiert, damit die Frau Gesellschaft 
hat." 

Am zweitnächsten Tage siedelte ich wieder nach 
der Klinik über; das Auge wurde abermals sorg- 
fältig nach allen Richtungen hin untersucht. Als Ja- 
cobson zum Schlüsse im Dunkelzimmer mit dem 
Augenspiegel nachsah, fand er die Glaskörpertrü- 
bungen bedenklicher, als er erwartet hatte. 

„Schade, dass keine Blutentziehung gemacht wer- 
den kann!" sagte er zu Heisrath. 

„Weshalb denn nicht, Herr Professor?" erkundigte 
sich dieser. Jacobson teilte ihm mit, dass gleich beim 
Beginn der Kur, die er im Hause meiner Verwandten 
eingeleitet hatte, eine von ihm angeordnete Blutent- 
ziehung unterbleiben musste, weil der Barbier N. N., 
der seit Jahren dies Geschäft für die klinischen und 
Privatpatienten Jacobsons zu besorgen pflegte, erklärt 
hatte, von mir keinen Tropfen Blut bekommen zu 
können trotz seiner energischen Versuche. 

Ja, energisch waren diese Versuche gewesen, 
das konnte ich bestätigen. Ich empfand noch in Er- 
innerung den dröhnenden Schmerz in der Schläfe, 
als er mehrmals erfolglose Versuche mit dem ver- 
mutlich ganz stumpfen Instrument ausführte! Diese 
Vermutung schien auch Heisrath zu teilen. 

„Ich halte es für ganz ausgeschlossen, dass wir 
kein Blut bekommen sollten!" - sagte er. 

„Lieber Heisrath", erwiderte Jacobson darauf, wür- 
den Sie vielleicht so gut sein und selbst einen Ver- 
such machen? — Ich halte den N. zwar für zuver- 
lässig ; — aber schlisslich kann man nicht wissen ! - - 
Jedenfalls würde eine Blutentziehung sehr zu 
wünschen sein." 

„Wieviel Cylinder soll ich abnehmen, Herr Pro- 
fessor?" fragte Heisrath. 
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„Sie rechnen ja sehr zuversichtlich auf den Erfolg!" 
meinte Jacobson, gab aber doch das Quantum an, 
welches mir entzogen werden sollte. 

'Ich bereitete mein Gemüt auf einen namhaften 
Schmerz vor, als Heisrath mich darüber verständigte, 
dass wir noch an demselben Abend an Stelle eines 
Schwitzbades die Blutentziehung ins Werk setzen wür- 
den. Desto angenehmer wurde ich enttäuscht, als 
ohne nennenswerten Schmerz das Blut reichlich zu 
f Hessen begann. 

„Der abscheuliche Barbier!" rief ich in gerechter 
Entrüstung über die mir ehemals widerfahrene Un- 
bill, die vermutlich nicht ohne Wirkung auf den an- 
fänglich so ungünstigen Verlauf meines Augenleidens 
gewesen sein dürfte. „Jetzt erst kann ich ermessen, 
wie schlecht er mich behandelt hat!" -- 

Die Folgen dieser „Blutthat" fielen für die Betei- 
ligten sehr verschieden aus. Jacobson, dem gerechte 
Anerkennung Herzensbedürfnis war, beglückwünschte 
seinen geschickten Assistenten und freute sich in 
meinem Interesse, ein Mittel zur Verfügung zu haben, 
auf welches er kaum verzichten konnte. Ich selbst 
war darüber sehr glücklich, denn die günstige Ein- 
wirkung auf die Glaskörpertrübung stellte sich bald 
heraus, und ich glaube, dass die später noch ziem- 
lich oft wiederholten Blutentziehungen auch für die 
Aufhellung des Auges sehr nützlich gewesen sind. 
Der „zuverlässige" Barbier wurde von Jacobson in 
gebührenden Ungnaden entlassen, und Heisrath hatte 
die Ereude, „Recht gehabt" und die Anwendung eines 
sehr wesentlichen Heilmittels ermöglicht zu haben. 
Aber auch diesmal ging es nicht ohne Opfer an seiner 
freien Zeit ab, denn in der Genugthuung über den 
günstigen und schmerzlosen Erfolg hatte er mir auf 
meine Bitte zugesagt, alle später zur Ausführung kom- 
menden Blutentziehungen selbst zu machen, und 
er hat sein Wort gehalten. 

Ehe ich das Kapitel über die Blutentziehungen 
schliesse, möchte ich meinen Leidensgenossen noch 
mitteilen, dass mir auch für diese Anwendung die 
Abendzeit am geeignetsten erschien. Nachdem die 
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nötige Menge Blutes entzogen und die kleine Wunde 
mit einem Heftpflaster bedeckt war, wurde das Auge 
verbunden, und ich ging dann bald zu Bett. Am näch- 
sten Tage blieb ich wenigstens bis zur Mittagszeit 
in ruhiger Bettlage im verdunkelten Zimmer und war 
auch noch am folgenden Tage sehr vorsichtig in Be- 
zug auf Lichteinwirkungen. — 



In der vorhin beschriebenen Weise setzte ich meine 
Kur fort. Da ein zwar langsamer, aber stetiger Fort- 
schritt unverkennbar war, so schwand meine Bangig- 
keit um das Auge mehr und mehr, und ich begann 
mit erhöhtem Interesse, in meiner Umgebung Um- 
schau zu halten. 

Es war eine eigenartige Welt, in der ich mich be- 
fand, und das Verständnis dafür wuchs in dem Masse, 
in welchem ich ihr näher trat. — 

Auf den langen Korridor der ersten Etage mün- 
deten die Thüren von etwa zwölf grossen und 
kleinern Krankenzimmer erster, zweiter und dritter 
Klasse. Man konnte die Insassen dieser Zimmer leicht 
kennen lernen während sie im Korridor einher- 
wandelten um sich Bewegung zu machen, und wenn 
sie, je nach ihrer Augenbeschaffenheit, von Wärte- 
rinnen geführt oder allein, zur Untersuchung nach 
den unteren Räumen gingen oder von dort zurück- 
kehrten. Oft geschah's dass ein Augenkranker die 
Thüre seines Zimmers nicht zu finden vermochte 
und an der Korridonxand hilflos sich weitertastete. 
Befand ich mich zufällig auch auf dem Wandelgange, 
so leitete ich den Bedauernswerten selbstverständlich 
an sein Ziel, und mein augenblicklicher Schützling 
schien meine lebhafte Teilnahme beinahe instinktiv 
zu fühlen ; denn auf die leiseste Andeutung meinerseits 
erfuhr ich immer seine ganze Leidensgeschichte. Mein 
Interesse war dann sofort rege ; ich fragte die Wärterin 
nach den näheren Umständen, die Aerzte nach der 
Art des Leidens, der Behandlung und den Aussichten 
der betreffenden Patienten. Waren es weibliche 
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Wesen so besuchte ich sie zuweilen in ihren Zimmern 
und wurde, falls es sich um Kranke handelte, die in 
der zweiten und dritten Klasse Aufnahme gefunden, 
mit ihren Zimmergenossinnen bekannt. Ich erfuhr 
ihre Familien- und Krankheitsangelegenheiten und 
alles was sie bedrückte, ohne dass ich besonders da- 
nach forschte; — den meisten Menschen ist es Be- 
dürfnis und Trost, sich aussprechen zu können. 4K£ie 
dankbar war die Mehrzahl für jedes teilnehmende 
Wort, wie glücklich, wenn es ein heiteres war! — 
Wie eine Erlösung kam es über die Armen, wenn 
sie zum Frohsinn angeregt wurden oder gar einmal 
wieder von Herzen lachen konnten ! — Kehrte ich 
dann in mein Zimmer zurück, so war ich wehmütig 
und glücklich zugleich gestimmt. Wenn ich an die 
Wucht des Unglücks dachte, das auf vielen meiner 
Leidensgenossen lastete, an die Trostlosigkeit, die sich 
mir oft durch ein paar Worte enthüllt hatte, dann 
beugte sich mein Herz tief, tief vor der Tragik des 
Lebens! — 

In meiner ganzen Naturanlage ist die sogenannte 
Demut nicht vorhanden; Kummer und Trübsal, die 
mir nicht erspart blieben, habe ich ungebeugt und 
unverbittert überwunden ; aber was ich damals, im 
Hinblick auf meine fortschreitende Besserung und die 
traurige Lage mancher Kranken empfand, kann ich 
nicht anders bezeichnen als mit dem Ausdruck: es 
war ein tief demütiges Glücksgefühl. Ich hatte doch 
noch ein gesundes Auge und durfte auf die Erhal- 
tung des andern hoffen, und wie viele kannte ich 
nun bereits, die Gott preisen wollten, wenn ihnen 
nur e i n Auge, ach nur ein Lichtschimmer wie- 
dergegeben würde! — Ich vermied es, zu diesen Un- 
glücklichen von meinem bessern Erfolge zu sprechen ; 
ich wollte keinen Vergleich, keinen Neid hervorrufen. 
Lag aber der Fall anders, erschien es mir möglich, zag- 
hafte Kranke durch mein Beispiel zu energischem 
Kampfe gegen ihr Leiden aufzurütteln oder anzu- 
feuern, — dann war niemand vor meiner Beredsamkeit 
sicher ! 
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Wer doch Allen helfen könnte! Allen, ohne 
Ausnahme ! 

„Hilf jedem in seiner Not!" -- Diese Gebets- 
worte, die ich oft von den Lippen eines verehrten 
Geistlichen gehört hatte, als ich noch ein halbes Kind 
war, wurden mir jetzt in ihrer ganzen Bedeutung klar, 
und oft sind sie mir später im Herzen laut geworden, 
/für mich und ändere: „Hilf jedem in seiner 
Not!" — — Nicht jedem konnte damals in unserer 
Klinik geholfen werden, aber sehr vielen, ja sogar 
der Mehrzahl. Es war ein froher Anblick, wenn man 
Menschen seelen vergnügt und mit sichern Schritten 
die Klinik verlassen sah, die sie etwa drei Wochen 
vorher stockblind und von zwei Führern geleitet be- 
treten hatten. Dann hiess es wohl beim Abschied : 
„Ein Auge ist in Ordnung und das andere kommt 
später daran, der Herr Professor meint, dass der Star 
in einem halben Jahr reif sein wird, und dann komme 
ich wieder und werde hoffentlich ganz gesund auf 
beiden Augen werden!"' 

„Nach Keevlar ging mancher auf Krücken, 

Der jetzo tanzt auf dem Seil, 

Gar mancher spielt jetzt die Bratsche, 

Dem dort kein Finger war heil." 
Dieser Heine'sche Vers ist mir oft durch den Sinn 
gegangen in jenen Kliniktagen. 

Einmal stand ich mit einer jungen Mutter an dem 
Bettchen ihres blindgeborenen Kindes. Die Operation 
hatte vor etwa zehn Tagen stattgefunden ; ich beugte 
mich zu dem Kinde herab, um in seine Augen zu 
sehen. Da hob es die kleinen Händchen empor und 
versuchte, ein Medaillon zu haschen, welches ich am 
Halse trug. Wie jubelte die glückliche Mutter! nun 
war es doch ganz zweifellos, ihr kleiner Liebling konnte 
sehen ! 

Eine andere Mutter kam mit ihrem achtjährigen 
Töchterchen aus Berlin. Das Kind hatte ebenfalls 
angebornen Star mit auf die Welt gebracht und war 
von Jacobson operiert worden, als seine Eltern noch in 
Königsberg wohnten. Die Kleine hatte dann später 
die Schule besuchen und mit ihren Altersgenossinnen 
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gleichen Schritt halten können ; mit einem gewissen 
Stolz zeigte sie mir eine selbstgefertigte Handarbeit 
für ihren lieben Onkel Professor, der jetzt eine Nach- 
operation machen wollte. 

Sehr vorteilhaft verändert erschienen oft zahlreiche 
jüngere und ältere Patienten, die eine Schieloperation 
durchgemacht hatten, einige Zeit später in der Klinik 
zum „Nachsehenlassen." Manches Gesicht war durch 
die normale Augenstellung so verschönt, dass man es 
kaum wiedererkannte. Zuweilen tauchten auch- kuriose 
Erscheinungen auf und machten sich um die allge- 
meine Heiterkeit mehr oder minder verdient. Da war 
z. B. Fräulein Fanny aus Russland. Ihre Fltern — 
die Mutter in rauschender Seide und mit Federhut, 
der Vater mit dicker üolduhrkette und Brillantringen 
ausstaffiert — hatten sie in die Klinik gebracht, bevor 
sie eine Vergnügungsreise in süddeutsche Bäder an- 
traten, und holten ihr Töchterchen ab, als die Zeit 
zur Heimreise nach Russland gekommen war. Fräulein 
Fanny weilte in unserer Klinik zu Verschönerungs- 
zwecken : es wurde ihr ein Auge gefärbt. Unter der 
Behandlung eines russischen Arztes war das Auge er- 
blindet, — sein verblasstes Aussehen bildete einen un- 
schönen Gegensatz zu dem andern gesunden Augen- 
stern. Die Fltern wollten von einem künstlichen Fr- 
satz nichts wissen ; sie meinten, Fannys Heiratsaus- 
sichten müssten günstiger sein, wenn sie behaupten 
könnte, ihre eigenen Augen im Kopfe zu haben. 
Ob die Sehkraft nun zwar erloschen war, — darüber 
schienen sie sich hinweggesetzt zu haben; aber eine 
schöne, dunkelbraune Iris wünschten Sie, damit der 
Defekt nicht zu sichtbar wäre. 

Die Bestellung wurde übrigens prompt ausgeführt, 
und die Fltern waren sehr zufrieden mit dem Frfolg 
der „Schönfärberei!" Weniger zufrieden waren aber 
die Insassen der Klinik mit der kleinen Russin, und 
das hatte seinen besondern Grund. Fräulein Fanny war 
zwar erst fünfzehn Jahre alt, jedoch entpuppte sie sich 
bald als ein ziemlich kokettes Dämchen. Indessen war 
dies keineswegs das schlimmste! Das schlimmste war 
vielmehr, dass Fräulein Fanny keinen Kamm besass 
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und diesen nützlichen Gegenstand doch sehr nötig, 
— ja eigentlich mehr als nötig hatte. Die Fama 
der Klinik wusste denn auch bald zu berichten, dass 
Heisrath ihr einen Staubkamm und ein riesiges Stück 
Seife aus eigenen Mitteln gestiftet und durch die Wär- 
terin mit dem Wunsche habe überreichen lassen, die 
Beschenkte möge sich dieser Gaben in nachdrück- 
lichster Weise bedienen. 

Dann trat für geraume Zeit die junge Frau mit dem 
alten Mann in den Vordergrund des allgemeinen Inte- 
resses. Sie litt an einer ziemlich ernsten Aderhautent- 
zündung und hat dafür Heilung gefunden. Ausser- 
dem litt sie auch an grenzenloser Langeweile, und 
der arme Mann, der zur Gesellschaft mitgekommen 
war, verstand nicht die Kunst, dies Uebel zu bannen. 

Da bekam die junge, pikant aussehende Frau aller- 
lei kuriose Finfälle. Sie packte ihre grossen Koffer aus, 
entnahm denselben Toiletten, die sich besser für ein 
Tanzfest geschickt hätten, als für eine Klinik, und 
wandelte so angethan auf den Korridoren unter der 
augenleidenden Menschheit einher. 

Soviel ich weiss, blieb dies Mittel aber auch wir- 
kungslos, die Langeweile schien unheilbar zu sein, 
und sie hat sie wohl wieder mitgenommen, als sie end- 
lich abreiste. — 

Ein anderes Bild lebt in meiner Erinnerung auf, 
auch ein eigenartiges, aber ein liebes ! — Frau P., eine 
ältere Dame, tritt aus ihrem Zimmer um sich auf dem 
Korridor etwas Bewegung zu machen. Die Wärterin 
muss sie führen; beide Augen sind verbunden, das 
Gesicht ist ausserdem mit einem dichten Schleier 
verhüllt, sie trägt einen langen, pelzbesetzten Mantel, 
eine grosse Kapuze und Pelzmanschetten. 

„Will die Dame an den Nordpol reisen?" sagt ein 
hübscher, aber schieläugiger Bachfisch zu seiner Ge- 
fährtin. Sie kichern vergnügt miteinander und be- 
trachten die grosse, schwarzgekleidete Erscheinung, 
die in kerzengerader Haltung dahinschreitet, von allen 
Seiten. Die arme Frau! sie hat wahrhaftig nicht 
die Absicht, mit ihrer Vermummung Aufmerksamkeit 
zu erregen, aber ihre Krankheit zwingt sie zur äusser- 
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sten Vorsicht. Ihr Augenleiden ist rheumatischer 
Natur, der leiseste Luftzug, ja schon ein geringer Tem- 
peraturwechsel kann ihr verhängnisvoll werden. In 
ihrem Zimmer herrscht eine Tropenhitze, — sie hat 
eine schwere Kur durchzumachen ; die Augen sind 
beinahe erblindet. Sie macht sich bittere, leider ge- 
rechtfertigte Vorwürfe, dass sie die Sache früher zu 
leicht genommen und Jacobsons Vorschriften nicht 
befolgt hat. Dadurch hat sie — ihrer Meinung nach 
— seine Teilnahme verscherzt, und sie setzt deshalb 
ihre ganze Hoffnung auf Heisrat, den sie einmal in den 
Himmel erhebt, um sich dann desto gründlicher wieder 
über ihn zu erzürnen. Bereits ein Jahr lang ist die Arme 
in der Klinik und ich bewundere, dass sie das Leben 
unter diesen Umständen überhaupt noch erträgt ; dass 
sie nervös und gereizt ist, finde ich ganz natürlich. Ich 
widme mich der Unglücklichen, soviel ich kann, und 
wir befreunden uns bald. Wenn ich sie in dem vorhin 
beschriebenen Kostüm auf dem Korridor spazieren 
führe, habe ich nicht nur die Aufgabe, ihre Schritte zu 
behüten, sondern ich muss ihr auch durch einen Arm- 
druck bemerklich machen, wenn jemand, über den sie 
vielleicht gerade spricht, in unsere Nähe kommt. 

In ihr Zimmer gehe ich ungern, es ist mir da zu 
heiss; sie darf das meinige nicht betreten, weil es für 
sie zu kühl ist. Aber ich habe ihr zugesagt, sie zu be- 
suchen, wenn es in besonderen Fällen erwünscht 
sein sollte. Diese Fälle kommen oft vor ; denn Frau P. 
hat das Bedürfnis, sich ungeniert auszusprechen, wenn 
sie über das Personal oder der Abwechselung wegen 
auch einmal über die Aerzte ärgerlich ist. Ich höre 
dann alles ruhig an, bewundere ihre ungebrochene 
Lebhaftigkeit und suche die Erklärung dafür in dem 
Umstände, dass ihr von den Vorfahren her französi- 
sches Blut in den Adern rollt. 

Wenn sie sich gründlich ausgesprochen hat, beginne 
ich meine Rede, die stets heiter ausklingt. Der beab- 
sichtigte Zweck ist damit erreicht; sie wird wieder 
ruhig und liebenswürdig. 

„Jetzt muss ich aber gehen, liebe Frau P. ! für 
mein norddeutsches Naturel ist es bei Ihnen zu heiss. 
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Sie wissen ja, dass mein „Ahnenschloss" nicht wie 
das Ihre im wärmeren Frankreich gestanden hat! Wol- 
len Sie sich wieder einmal aussprechen, so schicken 
Sie nur die Wärterin zu mir, ich stehe dann gern zur 
Verfügung!" — 

Wie herzlich sie danken kann und wie heiter ihr 
Lachen klingt! 

Später verliess Frau P. die Klinik ; sie wurde dann 
von Heisrath in ihrer Wohnung weiter behandelt, und 
zwar mit so günstigem Frfolge, wie sie es nicht mehr 
gehofft hatte. Sie konnte sich zuweilen wieder eine 
kleine Lebensfreude gönnen, und an einem schönen 
Sommertage haben wir zwei oder drei Jahre später 
einen frohen Nachmittag im Logengarten am Schloss- 
teiche zugebracht, ohne dass sie einer solchen Ver- 
mummung bedurft hätte, wie damals in der Klinik. 
Jetzt ruht sie schon im Grabe; aber bis an ihr Lebens- 
ende sind wir gute Freunde geblieben. — 



Lines Tages trat Jacobson mit einer unerwarteten 
.Frage in mein Zimmer 

„Wollen Sie eine Staroperation mitansehen?" 

„Sehr gern, Herr Professor, wenn ich darf?" 

„Sie haben nun schon solch' hübsche Fortschritte 
bei uns gemacht, dass wir etwas w eitergehen wollen ! 

— Als Sie zu mir kamen, wussten Sie nicht, w ie Sie 
sich über Ihr Leiden verständlich machen sollten, 
und jetzt geht das so gut. 

„Das verdanke ich Ihnen ! Sie sind ein guter Lehr- 
meister gewesen und haben mir alles genau erklärt! 

— Ausserdem haben zu meiner Erleuchtung aber auch 
die Abbildungen im Auditorium beigetragen, die ich 
betrachte, wenn ich dort spazieren laufe!" 

„Haben Sie ein Blatt Papier bei der Hand? 
danke! -■- Achten Sie jetzt auf die Zeichnung, die 
ich hier zu Ihrem Nutz und Frommen entwerfe! Sie 
sollen die Sache nicht nur deshalb ansehen, um sagen 
zu können: ich war auch einmal dabei! sondern 
ich möchte Ihnen erklären, um was es sich handelt." 
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Jacobson zeichnete ein Auge, dann die Instrumente 
mit welchen er operierte, und erläuterte mir den 
ganzen Vorgang bei einer Staroperation. Ich habe mir 
das Blättchen zum Andenken aufgehoben. 

„Kommen Sie jetzt mit zu unserer Patientin, die 
bereits chloroformiert sein wird !" 

Er führte mich in ein grosses Krankenzimmer, wies 
mir dort einen Platz an, wo ich den Assistenten nicht 
im Wege stand und doch alles gut sehen konnte, und 
operierte, als die Narkose eingetreten war, mit der ihm 
t-igenen meisterhaften Sicherheit und Geschicklichkeit. 

„Das ist eine Operation, bei der man niemals aus- 
lernt; sie ist noch immer grösserer Vervollkommnung 
fähig!" sagte er, als er sich von dem Bettrande erhob, 
von dem aus er operiert hatte. Er war etwas kurz- 
sichtig und bediente sich dabei einer Brille, die er 
jetzt wieder auf die Stirn schob. Dort sass sie mei- 
stens; aber sie war doch immer bei der Hand, wenn 
er ihrer bedurfte. 

„Wenn unsere Patientin den ersten Sehversuch 
macht, werde ich Sie wieder mitnehmen !" — 

bald zeigte er mir auch die Operation für detn 
grünen Star, die Iridektomie (Ausschnitt eines kleinen 
Teiles der Regenbogenhaut), mit der Oraefe's grosser 
Name für immer verbunden ist, und auch andere Ope- 
rationen, denen er meistens eine Erläuterung in mei- 
nem Zimmer vorausschickte. 

„'Wollen Sie einer Vorlesung beiwohnen?" 
fragte er eines Tages, „ich möchte doch auch gern 
einmal vor Ihnen sprechen, es ist ja sehr bequem 
für Sie, weil das Auditorium hier im Hause ist!" 

Ich habe jetzt, — und schon seit langer Zeit — 
gar kein Verständnis dafür, dass ich nicht mit Ereuden 
zusagte. Es erschien mir aber damals noch als etwas 
Unerhörtes, und ich fand nicht den Mut mit dem 
albernen Vorurteil zu brechen. Ich wusste, dass ich 
die Eabel von Königsberg und Umgegend werden 
würde, und scheute davor zurück. — 

„Wie unweiblich !" — würde es von einem Mündt 
zum andern gegangen sein. 
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„Mit den Studenten in einem Räume sitzen und zu- 
hören, wenn der Professor eine Vorlesung über 
Augenheilkunde hält! Wie emaneipiert !" 

Wenn man aber Balltoilette anlegte, um mit den- 
selben Studenten zu tanzen oder nach Belieben zu 
kokettieren, so war das weiblich und durchaus sehr 
schicklich. 

So stand es im Jahre 1880 um die „Frauenfrage", 
oder vielmehr, es gab eine solche für derartige Ange- 
legenheiten noch garnicht. Mein eigener Standpunkt 
damals und jetzt ist mir ein Beweis, wie die Ansichten 
sich zum Bessern, zum Vernünftigem gewendet haben. 
Wenn man zuweilen rückwärts blickt, sieht man, ob 
man vorwärts gekommen ist. 

Wie aber Julius Jacobson, der geniale Arzt und 
Universitätslehrer über diese Angelegenheit dachte, 
geht deutlich aus dem Frzählten hervor. — 

„Ich glaubte, Sie würden gern kommen! Sie ha- 
ben doch so viel Interesse und Verständnis für die 
Sache?" sagte er, als er mein Zögern bemerkte. 

Diesem unbefangenen, grossen Geiste gegenüber 
schämte ich mich einzugestehen, dass ich die männ- 
lichen und weiblichen Klatschbasen zu sehr fürchtete, 
um mir zu gestatten, was die Freude meines Herzens 
war ! 

„Herr Professor! Ihre freundliche Aufforderung 
ist mir eine grosse Ehre, ich werde sie niemals 
vergessen, — aber — " „Was aber?" fragte er. 

„Ich würde ja doch nicht verstehen, was Sie vor- 
tragen !" sagte ich und schäme mich noch heute dieser 
Lüge. 

Fr sah mich verwundert an. 

„Das kann doch Ihr Frnst nicht sein! Sie sollten 
nicht zu fassen vermögen, was unsern Studenten be- 
greiflich ist?" — 

Fi kam später nochmals auf die Sache zurück und 
gab sie dann auf, als er sah, dass ich wieder Ausflüchte 
machte. 

Wie leid es mir that, dass ich durch lächerliche 
Vorurteile, wie sie damals ziemlich allgemein herrsch- 
ten und auch jetzt noch nicht völlig geschwun- 
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den sind, um die geistige Förderung gekommen bin, 
die mir so freundlich zugedacht war! — 

Abgesehen von diesem kleinlichen, aber durch 
die Zeitrichtung gebotenem Bedenken, Hess ich die An- 
regung und Belehrung, die mir in reicher Fülle zu- 
teil wurde, gern auf mich einwirken und befand 
mich sehr wohl dabei. Später, als mein Auge wieder 
völlig hergestellt war, sagte ich mir, dass die Freund- 
schaft mit Jacobson und Heisrath, die aus dieser Zeit 
stammt, und der Finbhck, den mir beide in ihre 
Geistesarbeit und deren praktische Anwendung für 
die Augenheilkunde gestatteten, ein vollwertiger Ersatz 
für die Leidenszeit war, die ich durchgemacht hatte. 

Unter dem gebildeten Teile der Patientengesell- 
schaft gab's übrigens keine Meinungsverschiedenheit 
darüber, dass man zu einer geeigneteren Zeit nicht hätte 
erkranken können, wenn diese t raurige Thatsache 
überhaupt unabwendbar war. Für unsere Klinik be- 
gann damals die Periode der sogenannten ,, Wunder- 
kuren", und wir kamen aus dem angenehmen Gefühl 
des „Stolzseins" gar nicht heraus. 

Wenn zuweilen Patienten aus weiter Ferne er- 
schienen, die von andern Augenärzten als unheilbar 
entlassen, oder, weil mit der Sache doch keine 
Fhre einzulegen war, garnicht in Behandlung ge- 
nommen wurden, so fanden wir es ganz in der Ord- 
nung, dass sie in u n s e r e r Klinik Hilfe suchten. Und 
wenn diese Unglücklichen der Mehrzahl nach wirklich 
eine bedeutende Besserung oder gar die Heilung ihres 
Leidens erreichten, so schien uns das nicht wunder- 
bar zu sein; wir hatten des kaum anders erwartet! 

..Unsere Aerzte werden die Sache schon in Ord- 
nung bringen !" hiess es wohl in vertraulicher Rede 
zu den zahlreichen Ankömmlingen, denen diese Bot- 
schaft natürlich wie Sphärenmusik erklang. — 

Ende Februar oder Anfang März 1880 sah ich den 
ersten Fall schwerer Granulöse, dessen Be- 
handlung bis z u r vollkommenen H e i 1 u n g ich 
miterlebt habe. Da ich bei der Mehrzahl meiner 
Leser Interesse und Verständnis für die Bekämpfung 
dieser weitverbreiteten, bösartigen und sehr ansttcken- 
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den Volkskrankheit erwarten darf, so werde ich etwas 
eingehender dabei verweilen. „Der Luftveränderung" 
wegen wollte ich mich eines Tages ins Auditorium 
begeben, als ich vor der Thüre des Saales Heisrath 
im Gespräch mit einem Patienten antraf. 

„Haben Sie schon etwas von Granulöse gehört, 
oder was für den Laien dasselbe ist, von ägyptischer 
Augenentzündung?" fragte er mich. 

„Gewiss, Herr Doktor! — Das ist ja die schreck- 
liche Krankheit, die so ansteckend auftreten kann, dass 
ganze Ortschaften davon ergriffen werden!" 

„Wollen Sie einen sehr schweren Fall in nächster 
Nähe sehen ? — Ich möchte Ihnen hier den Schneider- 
meister R. vorstellen, einen langjährigen Patienten, 
den ich jetzt in meine spezielle Behandlung nehmen 
werde !" 

Fr öffnete die Thüre zu dem Assistentenzimmer, 
und wir traten ein. Der Patient nahm die dunkelblaue 
Schutzbrille ab. Welch ein Anblick! beide Augen 
waren feuerrot, die dickgeschwollenen, entzündeten 
Lider am Rande umgestülpt. 

„Oh wie entsetzlich ! rief ich aus, welch' qual- 
volle Leiden müssen Sie ausstehen !" 

„Ja", sagte R., „ich habe so furchtbare Schmerzen, 
dass ich nachts manchmal in die Matratze beisse, um 
nicht laut aufschreien zu müssen !" 

Der Unglückliche erzählte dann die Geschichte 
seines Leidens. „Vor ungefähr zwölf Jahren wurden 
meine Augen krank, die Aerzte erkannten es gleich 
als Granulöse, und ich habe alles dafür gethan, 
was ich sollte; aber es wurde immer schlimmer. Seit 
fünf Jahren kann ich nicht mehr arbeiten, natürlich 
auch nicht lesen, und jetzt sind es bereits zehn Monate, 
dass ich nur noch einen Lichtschimmer habe!" 

Heisrath stellte eine Sehprobe mit dem Armen an. 
Kr unterschied auf einem Auge Finger in Entfernung 
von zwei bis drei Fuss, mit dem andern aber nur 
Finger in unmittelbarer Nähe. 

„Das ist ja zum verzweifeln!'' rief ich. „Sind 
Sie denn immer in der Klinik behandelt worden?" 
..Ja, seit langer Zeit." erwiderte er. ,,Der Herr Pro- 
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fessor und die andern Aerzte haben sich alle viel Mühe 
gegeben und mit mir versucht, was nur irgend nützen 
konnte, aber es war doch keine Hilfe! — Ich habe 
nun eingewilligt, dass der Herr Doktor mich auf die 
neue Art operiert, schlechter kann es nicht wer- 
den, denn ich bin ja schon so gut wie blind, — 
aber vielleicht werden die Schmerzen geringer, wenn 
die dicken Geschwülste unter den Augenlidern 
gründlich weggeschnitten werden, denn ich fühle deut- 
lich, wie die auf den Augen reiben und scheuern. 4 ' 
Das Bild des Unglücklichen stand mir immer vor 
Augen, und je länger ich darüber nachdachte, desto 
seltsamer erschien es mir, dass die ärztliche Kunst bei 
diesem Leiden, welches doch sichtbar und handgreif- 
lich war, versagte, während Krankheiten des innern 
Auges oft vollkommen geheilt wurden. Ich sprach 
das Heisrath gegenüber aus und erfuhr, dass ähnliche 
Erwägungen auch 'ihn geleitet hatten, als er nach 
einem Mittel gesucht und es wirklich gefunden zu 
haben glaubte. Denn damals sprach er nur von 
seiner zuversichtlichen Hoffnung, einem Radikal- 
mittel gegen die heimtückische Krankheit auf der 
Spur zu sein ; zum Glück für unzählige Leidende hat 
sich diese Hoffnung aber bald und in vollem Umfange 
erfüllt. - 

Vierzehn Tage nach der Operation stellte Heisrath 
mir seinen Patienten vor; die Schmerzen hatten aufge- 
hört, das Auge war nicht mehr rot, sondern gelblich 
weiss. Nach abermals 14 Tagen trat mir der Patient 
glückstrahlend mit einer Zeitung in der Hand entgegen 
und bat, ihm eine beliebige Stelle zu bezeichnen, 
die er vorlesen wollte! — Wie ich dann später erfuhr, 
ist ihm bei der Operation der Tarsalteil der Bindehaut, 
der Knorpel in seiner ganzen Dicke und der an- 
grenzende Teil der Uebergangsfalte in einer Ausdeh- 
nung von \ l / 2 cm Länge und 1 cm Breite entfernt wor- 
den. Die Besserung des Sehvermögens ist bald nach 
der Operation erfolgt. Fünf Monate nach derselben 
nahm Schneidermeister R. seine Berufsarbeit wieder 
mf und ist an deren Fortsetzung nicht mehr gehindert 
worden. — 

Olga Plaschke, Von wiedergewonnenem Augenlicht. 4 
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In unserer Klinik wurde jetzt eifriger gearbeitet 
denn je. — Nachmittags, wenn Jacobson und der 
poliklinische Assistent Dr. Treitel die Klinik verlassen 
hatten, begann Heisrath auf eigene Hand seine granu- 
lösen Patienten zu operieren, die ihm von allen Seiten 
zuströmten, als die ersten glänzenden Erfolge bekannt 
wurden. Es dürfte von allgemeinem Interesse sein, 
zu erfahren, in welchem Stadium sich damals diese 
Krankheit befand, die besonders in Ost- und West- 
preussen als schwere Geissei empfunden wurde, und 
welche Stellung Jacobson dieser Angelegenheit gegen- 
über einnahm. 

Indem ich einige darauf bezügliche Stellen aus 
einer 1898 von Heisrath herausgegebenen Broschüre*) 
anführe, lasse ich ihn über die Sache selbst 
sprechen : 

, f Zur Zeit der Entwickelung meines Operationsver- 
fahrens während meiner klinischen Assistentenzeit in 
der hiesigen Unisersitäts- Augenklinik zu Anfang der 
80er Jahre war der Stand der Granulöse in den Pro- 
vinzen Ost- und Westpreussen etwa folgender: 

Die Epidemie zeigte damals ungefähr denselben 
Umfang als jetzt. 

In Schulen und Anstalten waren 3-6 o 0 , in einzelnen 
derselben auch mehr granulöse Erkrankungen zu fin- 
den. Wo die Eamilien betroffen wurden, da waren ge- 
wöhnlich sehr bald bei den ungünstigen hygienischen 
Verhältnissen alle Glieder derselben ergriffen. Vor 
allem unterschieden sich die damaligen Krankheitsfälle 
von den heutigen durch eine besondere Bösartigkeit, 
weil sie im ganzen erst in recht veraltetem Stadium, 
wenn die grösste Not drängte, in Behandlung kamen. 

Es bestanden damals viel stärker entwickelte, 
sekundäre Veränderungen an den Lidern, Binde- 
häuten, Thränenabflusswegen und Hornhäuten, als 
man sie jetzt zu sehen Gelegenheit hat. 

Besonders schlimm war die Epidemie in den 70er 
und anfangs 80er Jahren beim Militär in Ost- und 

*) Professor Heisrath: „Zur Behandlung der granulösen 
Augenentzündung unter besonderer Berücksichtigung des 
Operationsverfahrens." Königsberg i. P. 1808. M. Licdtke. 
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Westpreussen aufgetreten, Es gab Truppenteile, die 
20 — 30 o/o wirklich schwerer Granu lose-firkran klingen 
aufzuweisen hatten. 

Um die Truppenteile halbwegs zu säubern, wurden 
ausser zahlreichen Invalidisierten sehr viele Dispo- 
sitionsurlauber ungeheilt in die Heimat entlassen und 
dadurch neue Infektionsherde in der Zivilbevölkerung 
gebildet. Bei den Erkrankten selbst kamen in einer 
grossen Zahl von Fällen Schädigungen des Sehver- 
mögens, bezw. Erblindungen zur Ausbildung. 

Die von Jacobson geübte Behandlung bestand in 
der Anwendung von Argentum und Plumbum in 
frischen, von Cuprum in ältern Fällen. Beim Militär 
der Provinz Ost- und Westpreussen wurde fast aus- 
schliesslich, auch in frischen Fällen, also an ungeeigne- 
ter Stelle, Cuprum benutzt. 

Neben der medikamentösen Behandlung wurden 
von Jacobson noch häufig Skarifikationen und Ab- 
tragungen mehr hervortretender Wülste der Binde- 
haut sowie Peritomien der Hornhaut vorgenommen. 
Durchgreifende Erfolge konnten bei diesen Behand- 
lungsweisen in auch nur einigermassen schweren 
Fällen nicht erzielt werden. 

Und wenn die Operationen zur Beseitigung der Lid- 
stellungs-Anomalien und der Verengerung der Lid- 
spalte auch als segensreich geschätzt werden mussten, 
weil sie häufig einem schnellen Fortschritt der Er- 
krankung entgegenwirkten, so konnte die schliessliche 
Zerstörung des Sehvermögens in den meisten Fällen 
doch nicht verhindert werden, auch selbst dann nicht, 
wenn die betreffenden Personen längere Zeit einer 
klinischen Behandlung unterzogen wurden. 

Sobald nämlich die Kranken, die meist einfache 
Leute, Arbeiter aus Stadt und Land waren, in ihre 
gewohnte Lebensweise und in ihre ungünstigen Woh- 
nungen zurückkehrten, kamen sehr bald die alten Zu- 
stände wieder. 

Es war daher kein ungewöhnliches Ereignis, dass 
viele Leute bei der Machtlosigkeit der Behandlung jede 
Hilfe von Hause aus ablehnten und in Resignation ver- 
harrten, umsomehr, als ihnen auch die Mittel dazu 

4* 
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fehlten, auf die Dauer ärztlichen Rat in Anspruch 
zu nehmen. 

Beim Militär war mitunter die Kalamität ganz be- 
sonders gross ; namentlich zur Zeit anstrengender und 
staubiger Märsche, z. B. bei den Herbstübungen, 
konnten Exakarbationen der Epidemie sehr gewöhn- 
lich beobachtet werden. 

In den Jahren 1881 und 1882 habe ich Kompagnien 
gefunden, bei denen jeder zweite bis dritte Mann mit 
schwerer Granulöse behaftet war. Eine intensive Be- 
handlung ausserhalb des Lazarets brachte meist eine 
vermehrte Absonderung und damit die Gefahr der 
Uebertragungauf die Gesunden, während die Lazaret- 
behandlung nur in beschränktem Masse d!e Dienst- 
fähigkeit wiederherstellen konnte. Die verschiedensten 
Bestrebungen der Militärbehörden hatten keinen 
durchgreifenden Erfolg. Eine von den besten Ab- 
sichten und von Energie diktierte Massnahme, nämlich 
sämtliche Erkrankten aus den Truppenteilen herauszu- 
nehmen und einer Lazaretbehandlung zu überweisen, 
wie sie im Jahre 1881 zur Durchführung kam, war 
nicht zweckdienlich. 

Wie bereits früher bei Massenanhäufungen von 
Truppen eine rapide Ausbreitung der Epidemie fest- 
gestellt werden konnte, so erwies sich auch hier die 
Ansammlung von zahlreichen Individuen in Lazareten 
und Baracken als sehr ungünstig. Bei mangelhafter 
Hygiene, reizender Behandlung, trat sehr häufig eine 
Verschlimmerung der Erkrankung ein, welche man — 
ganz mit Unrecht — gewohnt war, der Schwere des 
Krankheitsfalles und nicht der Ungunst der Verhält- 
nisse, bezw. der Behandlung zuzuschreiben. 

Es wurde vielmehr im festen Vertrauen auf die un- 
fehlbare Wirkung des Cuprum-Stiftes eine um so in- 
tensivere Anwendung desselben vorgenommen. Ein 
grosser Prozentsatz der Fälle trug einen rapiden Ver- 
fall des Sehvermögens davon und wurde ungeheilt in 
die Heimat entlassen. Die Erkrankung beim Militär 
war damals von einer solchen Bösartigkeit und die 
Infektion von den als krank entlassenen Soldaten so 
häufig, dass man die Krankheit in der Bevölkerung 
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Ost- und Westpreussens als spezifisch militärische Au- 
genkrankheit besonders fürchtete. 

In der Zivilbevölkerung hätte sicherlich die Epi- 
demie noch viel mehr an Ausbreitung gewonnen, 
wenn der Verkehr damals bereits so gross wie jetzt 
gewesen wäre. 

So stand die Epidemie kurz vor und während der 
80er Jahre. Von einer erfolgreichen Bekämpfung 
derselben konnte bei der damaligen mangelhaften 
Wirksamkeit der Therapie nicht die Rede sein. 

Das Wohl der Provinz, namentlich soweit die är- 
mere Bevölkerung in Betracht kam, war in ausseror- 
dentlichem Masse geschädigt. Und auch die Militär- 
verwaltung trug Bedenken, wie ein genügender Ersatz 
für den durch die granulösen Erkrankungen bedingten 
Ausfall geschaffen werden könnte. 

Unter diesen trostlosen Eindrücken, die ich wäh- 
rend meiner klinischen Assistentenzeit in der Univer- 
sitäts-Augenklinik unter Jacobsons Leitung in der 
Zivilbevölkerung, wie als aktiver Militärarzt gewonnen 
hatte, war es nur zu natürlich, dass ich mich mit ganzer 
Energie dem Studium der Granulöse zu widmen be- 
gann. 

Zunächst ging ich an sorgfältige mikroskopische 
Untersuchungen der erkrankten Gewebe, während ich 
gleichzeitig mit den vorhandenen therapeutischen Mit- 
teln das Krankenmaterial eingehend behandelte. 

Sämtliche Medikamente, welche bis dahin eine be 
sondere Empfehlung hatten, insbesondere das Argen- 
tum nitr. und Cupr. sulf. wurden auf ihren eigent- 
lichen Wert geprüft." — 

Es folgt eine Beschreibung der bis dahin üblichen 
Behandlungsweise ; dann heisst es weiter : 

,.Das Bestreben unterdessen möglichst viel mikros- 
kopische Untersuchungen anzustellen, legte mir den 
Wunsch nahe, für dieselben noch umfangreichere Par- 
tien als zuvor durch Excision zu gewinnen. 

Mit äusserster Vorsicht wurden successive immer 
grössere Stücke von erblindeten Augen herausge- 
schnitten. Da diese Eingriffe gut vertragen wurden, so 
bat ich Jacobson im Jahre 1880 um die Excision eines 
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Stückchens der Bindehaut des Lidknorpels mit dem 
letztern selbst am obern Lide eines Auges, welches 
durch Hornhauttrübung fast erblindet war. Wie 
schon früher, so verfolgte ich auch hier mit ganz 
besonderem Interesse den Heilungsvorgang an der 
excidierten Stelle und fand eine recht günstige Narben- 
bildung. Zu meiner gröbsten Ueberraschung sah ich 
gleichzeitig bei weiterer Beobachtung, dass bei dem 
ohne Therapie verbliebenen Falle nach der Vernar- 
bung der Fxcisionsstellc eine Verringerung der ur- 
sprünglich hochgradigen üefässinjektion der Horn- 
haut bemerkbar wurde. 

Nach diesem Vorgange stellte ich folgende Ueber- 
legung an : Wenn es möglich wäre, die erkrankten Ge- 
webe — und zwar Bindehaut und Lidknorpel — in 
grösserer Ausdehnung zu entfernen, ohne dem Auge 
einen Schaden zuzufügen, dann dürfte nicht nur der 
Krankheitsprozess einer schnellern Rückbildung zuge- 
führt werden, sondern auch die Hornhaut die günstig- 
sten Bedingungen für die Besserung ihres Zustandes 
finden! Weitere vorsichtige Versuche mit Fxcisionen 
übertrafen alle von mir erwarteten Wirkungen. Für 
Jacobson war der günstige Frfolg an Fällen, die nach 
seiner Frfahrung für vollständig aussichtslos galten 
und jahrelang trotz sorgfältigster klinischer Behand- 
lung nicht gebessert werden konnte, sn frappant, 
dass er noch nicht an einen dauernden Fortschritt der 
eingeleiteten Besserung zu glauben wagte und zu- 
nächst den weiteren Verlauf absehen wollte. 

Als Jacobson im Jahre 1880 auf mehrere Monate 
verreist war und die Leitung der Direktorialgeschäfte 
in meinen Händen lag, habe ich an mehr denn fünfzig 
aus der früheren Behandlung als besonders bösartig 
bekannten Fällen umfangreiche Excisionen aus Binde- 
haut und Knorpel vorgenommen und konnte auf 
Grund meiner Beobachtungen Jacobson nach seiner 
Rückkehr die Mitteilung machen, dass ich die geübte 
Operationsmethode schon jetzt als ein schnell und 
sicher wirkendes Mittel bei Behandlung der Granulöse 
auch in den schwersten Stadien ansehen müsste, doch 
vor Veröffentlichung dieses Verfahrens noch 
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einige Jahre Erfahrungen sammeln wollte. Unter 
grösster Verwunderung überzeugte sich Jacobson, dass 
Leute, welche trotz mehrjähriger, zum Teil sorgfäl- 
tiger klinischer Behandlung unter seinen Augen sicher 
einem traurigen Ausgang entgegengegangen waren, 
nicht nur einen Stillstand in der Verschlechterung, 
sondern eine entschiedene Verbesserung des Binde- 
haut- und Hornhauleidents erzielt hatten. Kranke, 
die er jahrelang nur mit einem Führer hatte umher- 
gehen sehen, kamen ihm allein entgegen und erzählten 
glückstrahlend, wieviel sie in der letzten Zeit an Seh- 
vermögen erreicht hätten. 

Als ausserordentlich vorsichtiger Praktiker empfahl 
Jacobson mir sehr, den betretenen Weg fortzusetzen ; 
er selbst wollte noch abwarten. Vor allem schien 
es ihm fraglich, ob nicht etwa im weitern Verlauf bei 
ausgedehnter Tarsalexcision Störungen in der Beweg- 
lichkeit des oberen Lides auftreten würden. — Mit 
grösstem Interesse verfolgte er die von mir operierten 
halle, und als er nach vierjähriger Beobachtung der- 
selben vollständig davon überzeugt war, dass 
bei richtiger Ausführung der Operation keinerlei 
Schädigungen der Augen denkbar wären, ging er 
selbst mit grösstem Eifer an die Operation und sprach 
sich je länger je mehr seinen Schülern gegenüber da- 
hin aus, dass er die Tarsalexcision wegen ihrer prakti- 
schen Bedeutung für die grösste chirurgische Leis- 
tung in der Ophthalmologie ansehen müsse. 

Jacobson selbst hat jede Autorschaft der Tarsal- 
excision von sich gewiesen und die volle Selbständig- 
keit der Ausbildung des Operationsverfahrens von 
meiner Seite mündfich und schriftlich zum Ausdruck 
gebracht, so beispielsweise in der Deutschen Medi- 
zinalzeitung 1884: „Ich wollte meinem Freunde Heis- 
rath, damals klinischer Assistent, für seine patholo- 
gisch-anatomischen Untersuchungen ein brauchbares 
Präparat geben. Der unerwartet glänzende Verlauf 
der Heilung und weitere Erfahrungen führten zu 
einer therapeutischen Methode, die, von Heisrath an 
klinischem und eigenem Material kontrollirt, vor 
kurzem publizirt und durch eine grosse Zahl voll- 
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kommen selbständiger Beobachtungen gestützt wor- 
den sind. Ich würde die „Selbständigkeit'' nicht be- 
sonders hervorheben, wenn nicht unser Landsmann 
de Wecker in Paris in einem ähnlichen Falle trotz 
gegenteiliger Versicherungen meinerseits darauf be- 
stände, meine Inspiration entdeckt zu haben." 

Es mögen hier zwei Briefe ihren Platz finden, deren 
bisher noch nicht erfolgte Veröffentlichung mir von 
Professor Heisrath gestattet wurde, als ich ihn um 
einen Beitrag für meine gegenwärtige Arbeit bat. Die 
Briefe sind zu einer Zeit geschrieben, als Heis- 
rath bereits eine eigene Augenklinik gegründet hatte. 
Er schickte das folgende Schreiben seinem verehrten 
Lehrer durch einen Patienten zu, der lange an bösar- 
tiger Granulöse gelitten und infolge seiner operativen 
Behandlung, welche durch die Anwendung der Naht 
noch verbessert war, vollkommene Heilung gefunden 
hatte. Im Original befindet sich die Antwort Jacob- 
sons an Heisrath auf der Rückseite des in Rede stehen- 
den Briefes: 

Lieber Herr Professor! 

Hiermit schicke ich Ihnen einen Mann zu, bei 
dem die Excision mit Sutur sehr schnellen Erfolg ge- 
geben hat: Patient ist 2\f 2 Jahre täglich von ***) an 
üranulationspannus des rechten Auges behandelt wor- 
den, die letzten A / 4 J anre un * er Druckverband. 

Als Patient im September d. J. zu mir kam, bestand 
Pannus crassus der ganzen rechten Hornhaut mit 
starkem Reizzustande, — Visus: Bewegungen der 
Hand. — 8. September erfolgte Excision und Sutur; 
am vierten Tage Entfernung der Suturen, prima in- 
tentio. Nach Ablauf von 8 Tagen geht Patient ohne 
Verband; der Pannus bildet sich ohne weiteres Zu- 
thun schnell zurück. Die Sutur ist meinen Beobach- 
tungen nach ein nettes Mittel zur Beschleunigung des 
Erfolges. 

Mit vielen (missen 
Ihr 

Heisrath. 

***) Name eines Königsberger Augenarztes. 
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Die Antwort lautet: 

Verbindlichsten Dank, lieber Heisrath! Der Fall 
ist glänzend ; was ich bisher gesehen habe, war eben- 
falls isehr ermuthigend. Sie wissen wohl, dass ich mich 
darüber geäussert, natürlich auf Sie bezogen habe! 
Trotzdem aber würden Sie mir einen grossen Gefallen 
thun, wenn Sie mir einmal sagen lassen wollten, 
wann Sie operiren ; denn ich weiss nicht, ob ich nicht 
technische Fehler mache. 

Vielmals dankend und grüssend 

Ihr 
Jacobson. 

Dass ich mit lebhaftem Interesse die segensreichen 
Wirkungen eines Heilmittels verfolgte, welches wäh- 
rend meines klinischen Aufenthalts entdeckt und 
gross geworden war, versteht sich von selbst ! Ich habe 
mich auch fernerhin immer „auf dem laufenden" er- 
halten und kann meinen Lesern daher die tröstliche 
Versicherung geben, dass das Operationsverfahren 
zum Wohle der von dieser bösartigen Augenkrankheit 
schwer Betroffenen Anerkennung und Anwendung 
gefunden hat. Heisrath allein hat bis jetzt ca. 8000 
Operationen an Granulöse mit glücklichem Frfolge 
ausgeführt. Zur Zeit ist das Verfahren von allen 
massgebenden Augenärzten, die mit Fällen s c h w e- 
rer Granulöse zu thun haben, angenommen worden, 
nachdem verschiedene andere „Methoden" aufgetaucht 
und als unwirksam bereits wieder verworfen sind. 
Dass es dem Operationsverfahren „mit tiefen und aus- 
gedehnten P^xcisionen" an Kritikern und Gegnern 
nicht gefehlt hat, darf keinen wunder nehmen, zumal 
viele Aerzte, die einen Misserfolg zu verzeichnen 
hatten, es bequemer fanden, dies nicht auf ihre unge- 
nügende Auffassung von der Sache und ihre tech- 
niche Unvollkommenheit im Operieren, sondern auf 
das Operationsverfahren selbst zu beziehen. Ausser- 
dem ist es bekanntlich nicht jedermanns Sache, sich 
für eine Entdeckung zu begeistern, die nicht von ihm 
selbst herrührt. Es erhoben sich noch oft Stimmen, 
die auf die mannigfachen Mittel hinw iesen, deren „ein- 
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fache Ausführbarkeit" ebenso unbestreitbar war, wie 
ihre Wirkungslosigkeit, d. h. für schwere Fälle! 

Auch dieser Mittel Gefährlichkeit muss ge- 
dacht werden, wenn nämlich, zumal bei Massenbe- 
handlung durch Laienhände, die unbefangene Anwen- 
dung desselben Pinsels oder Stiftes die Ansteckung 
von einem granulösen Auge auf Augen über- 
trägt, die nur an harmlosen Katarrhen und garnicht an 
Granulöse erkrankt sind. - 

Fhe ich das ,, Kapitel über Granulöse" mit einer 
Aeusserung Jacobsons über diese Angelegenheit 
schliesse, mögen noch die Meinungen anderer Augen- 
ärzte mitgeteilt werden, die mit der Bekämpfung 
dieser Volkskrankheit viel zu thun haben. So schreibt 
Professor Kuhnt-Königsberg*) : 

„Eine besonders erfreuliche Beeinflussung von- 
seiten der Operation liegt für die sekundären Corneal- 
leiden vor. — 

Bei diesen Fällen feiert die Bindehaut- Knorpel- 
excision ihre wahren Triumphe. Fs ist oftmals ge- 
radezu frappant zu beobachten, wie nach fester Ver- 
narbung der Operationswunde und Schwund der Lid- 
und Bindehautschwellung der Pannus von Tag zu Tag 
kleiner und durchsichtiger wird, die Infiltrationen aber 
der Heilung zustreben. ... Fs ist eine Freude, zu 
sehen, wie die ehedem so hilflosen Kranken immer 
sicherer in ihren Bewegungen und in ihrem Gange 
werden, den so tieftraurigen Gesichtsausdruck ver- 
lieren und wieder mit Zuversicht in die Welt hinein- 
blicken." 

Und ferner folgende sehr charakteristische Dar- 
stellung desselben Autors: 

„Fs ist bei dieser Gelegenheit interessant zu unter- 
suchen, wer denn eigentlich von den Fachgenossen 
über die Bindehaut-Knorpelexcesion das absprechende 
Verdikt fällt. Während alle Augenärzte, die in den 

*) Uber die Therapie der conjunctivites granulosa 1897. 
Professor Dr. Kuhnt ist, als zweiter Nachfolger Jacobsons, 
Director der Uni versitäts-Augen klinik zu Königs- 
berg i. Pr. 
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verseuchten Provinzen Ost- und Westpreussen prakti- 
zieren, unbedingte Anhänger darstellen, während so- 
gar ein grösserer Teil der Chirurgie treibenden prakti- 
schen Aerzte sich bemüht, durch zeitweise Attachi- 
rurgen an die Klinik die nötige Dexterität für Vor- 
nahme der Operation zu erlangen, — - während also 
an Ort und Stelle, wo die Lxcisionen geübt werden, 
wo man über die Erfolge und schädlichen Konse- 
quenzen der Operation durch die tägliche Beobach- 
tung unterrichtet sein muss, nur eine Stimme über ihre 
Wirksamkeit herrscht, urteilen die in ganz oder fast 
ganz immunen Gegenden wirkenden Ophthalmologen, 
die zum weitaus grössten Teile nie eine einwandfreie 
Excision vornehmen sahen, geschweige denn selbst 
jemals vornahmen, mit unglaublicher Sicherheit und 
Sachkenntnis über ihre Berechtigung und Wirksam- 
keit ab." — 

Professor Schnabel - Prag empfiehlt die operative 
Behandlung mit folgenden Worten : 

„Die Operation hat sich mir ausserordentlich gut 
bewährt, und ich halte die Einführung der operativen 
Behandlung des Trachoms für eine ebenso hohe Leis- 
tung, wie die Erfindung der Iridektomie durch üraefe. 
Ks werden durch sie viele Leute wieder arbeitsfähig 
gemacht, ihr Nutzen ist daher ein unsagbarer." — 

Und Jacobson, der grosse Meister, wendet sich 
mit folgender Empfehlung für das Werk seines 
Schülers an seine Eachgenossen : 

„Dass ich in mehr als 30 Jahren praktischer 
Thätigkeit meinen Kollegen durch Reklame für un- 
fehlbare therapeutische ürossthaten lästig geworden 
sei, werden auch meine Gegner kaum behaupten, 
jedenfalls nicht beweisen können. Sollte ich mir 
durch diese negative Tugend, die, so wenig verdienst- 
voll sie ist, kaum für ein Allgemeingut der heutigen 
Spezialisten gehalten werden dürfte, einen Anspruch 
auf Berücksichtigung nicht erworben haben, so appe- 
lire ich an das Interesse meiner Kollegen für das 
Wohl der arbeitenden Volksklassen, wenn ich bitte, 
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die vorliegende Frage, nicht neben Argentum, Plum- 
bum, Tannin etc. theoretisch mit „Ja" oder „Nein'' 
zu beantworten, sondern sich durch die Praxis zu 
überzeugen, dass es eine wirksame, radikale Behand- 
lung des folleculären Conjunctivitis giebt, dass we- 
niger Wochen ausreichen, die schwer Erkrankten zu 
heilen, als nach den bisherigen Methoden Jahre er- 
forderlich waren, um sie bei mehr weniger ununter- 
brochener Anwendung von Augenwasser lege artis 
blind oder erwerbsunfähig werden zu lassen." 



Digitized by Google 



I 



— 61 — 



Im Frühjahr, als die Veilchen dufteten und die 
Vögel jubilierten, erfasste mich als „echtes Landkind" 
die Sehnsucht nach der heimatlichen Scholle, nach 
des Blütenpracht unseres Gartens und der frischen 
Waldluft des nahe gelegenen grossen Forstreviers. 

Ich erinnerte unsern musikalischen Professor daran, 
dass die Zeit wieder da wäre, von der Vater Haydn 
schon vor 150 Jahren gesungen hat: „Nun beut die 
Flur das frische Grün dem Auge zur Ergötzung dar." 
— Haydn hat die .Sache ganz richtig aufgefasst" 
erwiderte Jacobson, aber wir wollen das frische Grün 
nicht nur zur Frgötzung, sondern auch zur 
Kräftigung Ihres Auges als willkommenes Heil- 
mittel benutzen." — 

Fr war damit einverstanden, dass ich für den 
ganzen Sommer die Kur aussetzen und erst zum 
Winter wieder beginnen sollte. Ich hatte bis dahin 
im Ganzen ungefähr fünfzig Pilocarpin-Injektionen 
und zwischendurch auch einige Blutentziehungen be- 
kommen, die Netzhaut hatte sich nicht wieder abgelöst, 
die Glaskörpertrübungen waren zwar nicht völlig ver- 
schwunden, aber doch wesentlich vermindert. Das 
Gesichtsfeld erschien vollständig frei. Zeitungsdruck 
konnte ich ohne jede Schwierigkeit lesen. 

Aber alles, was ich mit dem kranken Auge be- 
trachtete, hatte einen gelblichen Schein ; runde Gegen- 
stände, wie etwa meine Taschenuhr, waren ein wenig 
länglich verzogen, die Speere der Uhr erschinen mir 
nicht, wie in Wirklichkeit, gerade, sondern in der 
Mitte verbogen oder wie eingeknickt. Beim Lesen mit 
beiden Augen, stellte sich zuweilen Doppeltsehen 
ein in der Weise, dass schräg durch die Reihe, die 
ich verfolgte, oder über derselben die Schrift in 
kleineren Lettern auftauchte. 
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Diese Wahrnehmung machte mich sehr unglück- 
lich, aber Jacobson tröstete mich mit der Versicherung, 
dass der Zustand bald verschwinden würde, und er 
hat Recht gehabt. — 

„Wir wollen nun wieder mit aller Vorsicht begin- 
nen, beide Augen zusammen arbeiten zu lassen," 
sagte er. „Suchen Sie sich in Ihrem heimatlichen 
Garten ein Plätzchen, vor Wind und Sonne geschützt, 
wo Sie auf grünen Rasen und auf dichtbelaubte 
Bäume und Sträucher blicken können, das ist sehr 
wohlthuend und stärkend für die Augen ! Nehmen 
Sie dann auch zuweilen ein Buch mit grösserem klaren 
Drucke zur Hand und lesen Sie darin 3 — 4 Reihen, 

aber nicht mehr — unter Beteiligung beider 
Augen ; lassen Sie die Augen dann etwa zehn Minuten 
lang auf der grünen Umgebung ausruhen und wieder- 
holen Sie das täglich mehrmals/! — Nach einigen 
Wochen werden Sie schon 10 — 12 Zeilen hinterein- 
ander lesen und die Ruhepausen etwas kürzer nehmen 
können. Durch diese Uebungen wird das Doppelt- 
sehen wahrscheinlich ohne weitere Hilfsmittel ver- 
schwinden. 

Für Ihr Allgemeinbefinden, was natürlich ebenfalls 
dem Auge zugute kommt, ist der Aufenthalt im Freien 
sehr wichtig; erwünscht wäre Seeluft, aber auch 
gleichzeitig tiefer Schatten; denn jede Blendung 
kann Ihrem Auge schädlich werden! — Ich würde 
deshalb für einige Wochen Cieorgenswalde bei Rau- 
schen vorschlagen ! Sie können dort in den grossen, 
schönen Waldungen stundenlang im Schatten spa- 
zieren gehen und ebenfalls unter schattenden Bäumen 
Seeluft geniessen ! — Darüber sprechen wir uns in- 
dessen noch später; denn ich bitte Sie, in Zeitabstän- 
den von 3—4 Wochen immer wieder nachsehen zu 
lassen. Sie haben so schöne Fortschritte gemacht; 
aber wir müssen das Auge auch behüten, wie — nun 
— wie einen Augapfel!" — 

Ich that, wie mir geheissen, und erholte mich zu 
Hause sehr bald von der doch immerhin etwas an- 
greifenden Kur. Als ich im Juni wieder einmal zur 
Augenuntersuchung in der Klinik vorsprach, rüstete 
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Jacobson sich bereits zu einer längern Reise nach 

Italien und ich verabschiedete mich deshalb von ihm 

bis auf sein Wiederkommen. 

„Gehen Sie bald nach Georgenswalde ?'' 

„Ja, Herr Professor! Anfang August reise ich für 

etwa 4 Wochen dorthin und freue mich schon sehr 

auf die herrliche Seeluft!" 

„Das kann ich Ihnen nachempfinden," sagte er, 

„am liebsten würde ich meine Ferienzeit auch an 

unserm schönen Strande verleben — oder in den 

Schweizer Bergen !" 

„Und weshalb thun Sie es nicht?" 

„Aus Rücksicht für meine Frau, die sich in Italien 
immer besonders wohl fühlt. Die Arme ist gar nicht 
gut zu Fuss und hat deshalb von einem Aufenthalt im 
Hochgebirge oder an der See sehr wenig. — Wir 
werden wohl hauptsächlich an den oberitalienischen 
Seen weilen, aber so paradiesisch schön es da auch 
ist, - mir persönlich ist frische See- oder Gebirgs- 
luft zuträglicher und auch angenehmer." — 

„Wann kommen Sie zurück, Herr Professor?" — 

„Jedenfalls bin ich am 1. November wieder hier, 
und wenn Sie, wie wir vereinbart haben, die Kur fort- 
setzen, so finden Sie mich dann schon an Ort und 
Stelle! Sollte aber in meiner Abwesenheit, die doch 
immerhin drei Monate währt, auch nur die ge- 
ringste Verschlechterung bei ihrem Auge zu be- 
merken sein, so kehren Sie sofort in die Klinik 
zurück ! — Heisrath ist mein Vertreter und Sie wissen 
jetzt bereits aus eigener Anschauung, dass ich meine 
Patienten in den besten Händen zurücklasse. Ver- 
gessen Sie nicht, dass das Auge zuweilen von ihm 
nachgesehen werden muss! — Wir wollen doch für 
alle Fälle gerüstet sein, obgleich ich jetzt schon zuver- 
sichtlich hoffe, dass Ihr Auge mein Stolz und meine 
Freude bleiben wird !" — 

Wir verdanken der Tochter des Dahingeschiede- 
nen, die Herausgabe eines Bandes prächtig geschriebe- 
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ner „Reisebriefe"*) aus Italien und der Schweiz, die ihr 
Vater an einen Königsberger Freund, Dr. Arnoldt,**) 
gerichtet hat. Diese Briefe dürften nicht nur den zahl- 
reichen Verehrern Jacobsons, sondern auch allen 
Naturfreunden einen grossen Genuss bereiten : 

„Wem Gott will rechte Gunst erweisen, 
Den schickt er in die weite Welt; 
Dem will er seine Wunder weisen 
In Berg und Wald und Strom und Feld!" 

Jacobson verstand es nicht nur, diese Wunder mit 
offenen Augen zu sehen, ihm war auch die Gabe 
zuteil geworden, den lebhaften Eindruck des Er- 
schauten in künstlerisch schöner Form wiederzugeben. 
Durch den herzerquickenden Humor, der alle Reise- 
erlebnisse freundlich verschönt, und durch das sach- 
verständige geistreiche Urteil über Land, Leute und 
Kunstwerke, sind die „Reisebriefe" besonders wert- 
voll. 



Während Jacobson unter „heisserer Sonne" weilte, 
wurde in seiner Königsberger Klinik fleissig weiterge- 
arbeitet, besonders fanden viele,, unheilbare'' Granu- 
löse- Patienten in dieser Zeit ihre Wiederherstellung. 
Ich erfuhr das, wenn ich mich zuweilen einfand, um 
mein Auge von dem „stellvertretenden Direktor" 
untersuchen zu lassen. 

Zunächst war ich Anfang August in Begleitung 
meiner Schwester nach Georgenswalde gegangen und 
denke noch mit Freude an die schöne Zeit, die wir 
dort verlebten. Eine anmutige Wald- und Strandidylle 
war uns beschieden, ein ruhiges friedliches Genesungs- 
heim inmitten herrlicher Waldungen und in nächster 
Nähe des Meeres. Gleichzeitig mit uns hatten auch 
andere Sommerfrischler für einige Wochen ihr leib- 

*) Reisebriefe aus Italien und der Schweiz. Von Julius 
Jacobson. Nach seinem Tode herausgegeben. Königsberg i. Pr. 
Wilh. Koch. 1893. 

**) Dr. Emil Arnoldt, ein besonders als Kenner Kant'scher 
Philosophie hochgeschätzter Gelehrter. 
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Hches Heil im „Wald haus Georgenswalde" gesucht 
und gefunden : 

Wo ästhetisch, Wuchs und Ausseh n majestätisch, 
Waltet eine güt'ge Fee, 

« ie Professor Otto Pfundtner in dem hübschen Pick- 
nickliede unsere biedere Pensionsmutter geschildert 
hat. Angenehme Geselligkeit war vorhanden ; es 
fehlte gelegentlich auch nicht an in pro visierten kleinen 
Konzerten, und ein gemeinschaftlicher Mondschein- 
gang in die nahe „Detroitschlucht", wo die Leucht- 
käferchen im grünen Moose von allen Seiten aufblitz- 
ten, Hess an Romantik und Frohsinn nichts zu wün- 
schen übrig. — 

Im September ging's dann wieder nach Hause ; die 
Lese Übungen im Grünen wurden gewissenhaft fortge- 
setzt, auch als das Doppeltsehen geschwunden war. 
Mit der zuversichtlichen Hoffnung auf völlige 
Wiederherstellung traf ich am 1. November in der 
Klinik ein, um Jacobson zu begrüssen und meine Kur 
wieder aufzunehmen. 

Dies letztere konnte ungehindert geschehen ; aber 
an Stelle Jacobsons war ein Telegramm eingetroffen, 
welches seine Ankunft erst für den 3. November an- 
kündigte. — 

Unsere Klinik hatte unterdessen ein völlig unge- 
wohntes Aussehen angenommen. 

Ein ganzer Wald von Lorbeerbäumen und schönen 
Blattpflanzen wurde hineingebracht und im Auditori- 
um, in den Korridoren, besonders aber im „Direktor- 
zimmer" aufgestellt, und die Patienten interessierten 
sich lebhaft für den festlichen Empfang, den Heisrath 
unserm heimkehrenden Professor bereitete. Als es 
hiess : „Heute kommt er wirklich !" schickte ich sofort 
in eine Blumenhandlung und bestellte einen grossen 
Veilchenstrauss. Aber ehe die Blumen angekommen 
waren, trat schon der Gefeierte in mein Zimmer, und 
in der Freude des Wiedersehens, in dem Glück, ihm 
mein Auge mit einem kleinen Fortschritt zum Bessern 
zeigen zu können, vergass ich völlig, dass ich mit 
leeren Händen dastand. 

Olga Plaschke, Von wiedergewonnenem Augenlicht. 5 
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Jacobson hatte aber kaum die Klinik verlassen, 
als der duftende Strauss anlangte. Ich betrachtete ihn 
einigermassen missgestimmt, weil er seinen Zweck ver- 
fehlt hatte, und als einige Stunden später Heisrath 
mir freudestrahlend erzählte, wie anerkennend Jacob- 
son sich über seine Vertretung im allgemeinen und 
über die günstigen Erfolge bezüglich der Granulöse 
im besondern ausgesprochen hatte, freute ich mich 
natürlich herzlich darüber, konnte aber doch nicht 
umhin, ihn von meiner misslungenen Ueberraschung 
zu berichten. 

„Geben Sie ihm doch den Strauss, wenn er morgen 
kommt!' meinte Heisrath. „Er würde sich über Ihre 
Aufmerksamkeit sehr freuen, ich bin dessen ganz 
sicher." 

Daraufhin bestellte ich selbstverständlich zum 
nächsten Tage einen frischen Strauss, und kaum war 
er in meinen Händen, als Jacobsons Wagen zur Klinik- 
pforte heranrollte. Einige Augenblicke später hörte 
ich den ungewohnt eiligen Schritt des verehrten Arztes 
auf dem Korridor, ohne anzuklopfen trat er in sicht- 
licher Aufregung in mein Zimmer. 

„'Heisrath sagt mir soeben, dass Sie mich zu 
sprechen wünschen — Ihr Auge war gestern doch 
noch gut " 

„Es ist heute ebensogut!" fiel ich ihm schnell in 
die Rede. „Verzeihen Sie, lieber Herr Professor, 
wenn meine Bitte Ihnen einen Schreck verursacht hat, 
an dessen Möglichkeit ich garnicht gedacht habe. Ich 
wollte Ihnen ja nur diese Blumen geben als herzlichen 
Willkommengruss !" 

Der jähe Wechsel aus einer Stimmung in die ent- 
gegengesetzte mag die freudige Rührung gesteigert, 
haben, mit der er mir für meine kleine Gabe dankte. 
Aber auch am nächsten Tage erinnerte er sich liebens- 
würdig daran : 

„Als ich gestern mit Ihren schönen Veilchen nach 
Hause kam gab's eine allgemeine Eamilienfreude !" 
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Unsere Klinik prangte auch noch am folgenden 
Tage im Festschmuck. Draussen war's ein verdriess- 
liches Novemberwetter; der Wind hatte die letzten 
welken Blätter von den Bäumen geweht und melan- 
cholisch tropfte jetzt der Regen darauf nieder. Da 
beendete ich schnell meinen täglichen Gartenspazier- 
gang und beschloss, den unteren Klinikräumen, die 
am Nachmittage meist für einige Stunden unbenutzt 
blieben, einen Besuch abzustatten. Zunächst ging ich 
ir.s Direktorzimmer. Der grosse hohe Raum war in ein 
grünendes Wäldchen umgewandelt, und als ich die 
herrlichen Bäume und Blattpflanzen, die das Wunder 
bewirkt hatten, näher betrachtete, verrieten sie mir 
ein -Geheimnis: Heisrath hatte das schönste, was er 
nur auftreiben konnte, in beinahe verschwenderischer 
hülle hierher schaffen lassen, um seiner Verehrung 
für den geliebten Lehrer auch einmal einen sicht- 
baren Ausdruck zu verleihen. 

Ich erinnerte mich, dass Heisrath, als wir einst über 
Jacobsons Vorzüge sprachen, ausgerufen hatte: „Für 
mich ist unser Professor mehr als ein Mensch - ich 
verehre in ihm einen Halbgott!" — Mir war diese 
Begeisterung sehr sympathisch gewesen ; denn auch 
mir erschien Jacobson oft als ein höher geartetes 
Wesen. 

Dass er sich dabei als herzensguter, liebenswür- 
diger Mensch offenbarte, dessen kleine Schwächen 
sogar meist in übergrosser Güte wurzelten — das war' 
gerade das schöne. Wer seine reiche, in seltener 
Harmonie entwickelte Begabung überhaupt zu wür-. 
dlgen verstand, der wird von dem geistigen' Ucberge- 
wicht niemals niedergedrückt worden sein, sondern 
im • (iegenteil die e igen e Fähigkeit freudig ernpfun- 
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den haben im bewundernden Aufblick zu dem Vor- 
bilde. 

Wir wussten übrigens, dass auch Jacobson sei- 
nerseits ein hohes Ideal verehrte, welches wir 
hauptsächlich durch seine Vermittlung kannten : A 1- 
bracht von G r a e f e. 

Ich hatte das Bild des berühmten Augenarztes 
flüchtig im Vorübergehen in der Poliklinik gesehen, 
jetzt wollte ich es eingehender betrachten. 

Leise öffnete ich die Thüre, Stille und Einsamkeit 
herrschten in dem weiten Räume, der in den Vormit- 
tagsstunden für die Zahl der Hilfesuchenden oft zu 
klein war. Graefes Bild hing für meine kurzsichtigen 
Augen zu hoch, das Lorgnon hatte ich nicht bei 
mir — da stieg ich kurz entschlossen auf einen Stuhl, 
und prägte mir die Züge des grossen Mannes auf- 
merksam ins Gedächtnis. 

„Du bist eigentlich ein H e i 1 i g e r im wahren Sinne 
des Wortes!" dachte ich ;,AIs Du lebtest, hast Du 
vielen Tausenden Heil gespendet, und durch Dich 
begeistert, bieten jetzt andere in Deinem Sinne das 
Heil der leidenden Menschheit dar. Das ist in unserer 
selbstsüchtigen Zeit ein schönes, herrliches Wunder, 
oder, wie Bismarck das ausgedrückt hat, es ist „prak- 
tisches Christentum!" 

Auf dem Korridor wurden Schritte laut; da ver- 
liess ich meinen erhöhten Standpunkt und ging zurück 
ins blumengeschmückte Direktorzimmer. Wir hei- 
misch ich mich dort fühlte ! und doch war es derselbe 
Raum, den ich vor kaum Jahren mit so unsäglich 
schwerem Herzen betreten hatte. Vieles war anders 
geworden während dieser Zeit; aber ich durfte damit 
zufrieden sein. Auch ich hatte Heil gefunden an 
dieser Stätte, trotz me'nes anfänglichen ungerecht- 
fertigten Vorurteils. Ich wusste nun aus eigener Er- 
fahrung, dass ohne die Hilfsmittel, die nur die Klinik 
bieten kann, mein Auge verloren gegangen wäre, 
und ich wusste auch* dass ohne Jacobsons unermüd- 
liches Ringen die Königsberger Universi- 
t ä t s-A u ge n k I i n i k, der ich soviel Dank schuldete 
nicht gegründet wäre — oder wenigstens noch nicht 
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zu einer Zeit, wo sie mir und unzähligen andern 
Augenkranken bereits zur Heilstätte geworden 
war. Wer aber hatte Jacobson zu seinem mutigen 
Vorgehen begeistert, wem hatten wir's zu danken, 
dass er sein grosses Wissen und Können der Augen- 
heilkunde zugewendet und mit allen Kräften, mit dem 
eigenartigen Zauber seiner genialen Persönlichkeit 
seine Schüler für die edelsten Aufgaben dieser 
Wissenschaft zu gewinnen suchte ? Albrecht von 
Oraefe gebührte der Dank dafür! — Früher wusste 
ich nur, dass Oraefe ein sehr berühmter Augenarzt 
war, der durch die Entdeckung der Iridectomie die 
Heilung des grünen Stars ermöglicht hatte. Aber seit 
ich in der Klinik weilte, machte ich die Wahrnehmung, 
dass Oraefe, der besondere Schutzpatron dieses 
Hauses, sich unsterbliche Verdienste auch auf andern, 
vielleicht auf allen Oebieten der Augenheilkunde er- 
worben, und dass man in ihm sozusagen den Vater 
der neuen, segensreich wirkenden Ophthalmologie 
zu verehren hatte. 

Es wurden nicht viel Worte darüber gemacht; 
aber ich merkte bald, dass unser Professor und seine 
Schüler zu Graefe aufsahen als zu einem Sterne, der 
sie zu erleuchten und zu leiten vermochte, und 
natürlich erschien es mir unzweifelhaft, dass sie einem 
guten Leitsterne folgten. Aber erst viel später, be- 
sonders durch die nach Jacobsons Tode herausgegebe- 
nen Briefe habe ich Oraefes Verdienste und die 
ideale Freundschaft, die ihn mit seinem geistig eben- 
bürtigen Schüler verband, in ihrer vollen Bedeutung 
kennen gelernt Wer über einen dieser grossen 
Wohlthäter der Menschheit schreibt, wird nicht nur 
den Namen des anderen nennen, sondern auch 
über ihre Beziehungen zueinander berichten müssen. 
Und es ist eine schöne Aufgabe, dabei zu verweilen, 
auch wenn es, wie im Rahmen dieser Schrift, nur in 
andeutender Weise geschehen kann. Ein Bild, wel- 
ches das eigenartige Freundschaftsverhältnis der bei- 
den berühmten Ophthalmologen wiedergeben will, 
bedarf einer besonderen Fassung. Das Material ist 
vorhanden in den Werken Jacobsons und den zahl- 
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reichen Briefen Albrecht von Graefes an seinen ge- 
nialen Schüler. 

Wer sich in das Studium dieser Schriften vertieft, 
dem treten die Gestalten der beiden Freunde in lebens- 
voller Deutlichkeit entgegen. Und mehr als das! — 
denn uneingeschränkt von der Kleinlichkeit gesell- 
schaftlicher Konvenienz, losgelöst vom Ballast der leib- 
lichen Erdenerscheinung, offenbart sich uns ihr ideales 
Streben, der grosse Schatz von hoher Intelligenz, 
reichem Wissen und praktischem Können, der ihnen 
eigen war. Mit ehrfürchtiger Bewunderung erkennen 
wir, dass sie diese seltenen Gaben n»r und abermals 
nur im Dienste der Wissenschaft und barmherziger 
Menschenliebe verwendeten, dass sie frei waren von 
gewinnsüchtigem Eigennutz, von persönlicher Eitelkeit 
und Ruhmsucht. Wir sehen, dass sie ihres Geistes 
Schätze nicht neidisch für sich zurückbehalten, son- 
dern mit vollen Händen den edelsten Samen 
ausstreuen, damit er in ihren Schülern und in den 
kommenden Geschlechtern zu einer Saat empor- 
wachse, die gereift an der Sonne fortschreitender, 
geläuterter Erkenntnis, gute Früchte trage zum Heile 
der leidenden Menschheit. 

Aber wir sehen auch, wie diese edlen Geister, 
trotzdem die Welt ihres Lobes voll war, zu ringen 
haben mit dem Vorurteil ihrer Zeit; wir sehen, dass 
Thorheit und Ueberhebung sie zu schädigen und ihre 
Verdienste zu verkleinern bestrebt sind. Trotz ihrer 
Geistesgewaltigkeit müssen sie hart um jeden Schritt 
vorwärts kämpfen ; der leiblichen Unvollkommenheit 
gegenüber hält Graefes Gesundheit nicht lange Stand, 
von der heimtückischen Tuberkulose ergriffen, sinkt 
er, erst 43 Jahre alt, ins Grab. Er hat trotz aller darauf 
hinzielenden Bemühungen den grössten Wunsch 
seines Lebens, die Gründung von Universitäts-Augen- 
kliniken, nicht verwirklicht gesehen ; ohne Hoffnung, 
dass es je geschehen würde, scheidet er von dieser 
Welt ! 

Die kräftige Natur Jacobsons hält mehr aus; nach 
unermüdlichem Ringen erreicht er's endlich : der 
Augenheilkunde wird ein selbständiger, würdiger Platz 
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geschaffen. Kr kann sich dem tiefen Schmerz urn 
den Tod des Freundes nichi in Wehmut hingeben, 
er muss treue Wacht halten, denn das Erbe ist ge- 
fährdet' Neid und Eigennutz scheuen sich nicht, vom 
Ruhme des grossen Toten abzubröckeln und einzu- 
heimsen, was immer für ihre selbstsüchtigen Zwecke 
als geeignet erscheint 

Da erhebt Jacobson seine Stimme : in geharnischter 
Rede, in flammender Begeisterung schützt er die Ver- 
dienste des Dahingeschiedenen ; er reisst Heuchlern 
und Neidern die Masken vom Gesicht; die Wahrheit 
findet in ihm einen unerschrockenen, unbeugsamen 
Vertreter, und aus seinen Schriften strahlt uns als der 
eigentliche Kern seines Wesens ein schönes stolzes 
Wort entgegen : jedem das Seine! Wir sehen, wie 
er begeistert anerkennt, wie er erbittert aberkennt 
— jedem das Seine! 

Da konnte es nicht fehlen, dass er sich nicht nur 
Anhänger und Verehrer, sondern auch unversöhnliche 
Feinde gemacht hat. Wenn ich Jacobsons polemische 
Schriften lese ; wenn ich an diese Seite seines 
Wesens denke, dann fällt mir ein Ausspruch des 
berühmten Göttinger Philosophen und Humoristen 
Lichtenberg ein: „Es ist nicht leicht, die 
Fackel derWahrheitdurch ein Gedränge 
zu tragen, ohne jemanden den Bart zu 
sengen." — Jacobson hat manch' einem den Bart 
gesengt! — Vier Jahre vor seinem Tode setzte er dem 
verehrten Lehrer und Freunde ein würdig-schönes 
Denkmal durch das Werk: Die Verdienste Albrecht 
von Graefes um die neuere Ophthalmologie (Ber- 
lin 1885). Hauptsächlich im Hinblick auf die 
späteren Generationen hat er es geschrieben: „Ihnen 
soll diese Schrift, wenn einmal einer thörichten, selbst- 
süchtigen Zeit das Bewusstsein ihres Zusammen- 
hanges mit der Vergangenheit abhanden kommen 
sollte, zeigen, auf wen der grossartige Aufschwung, 
den die Ophthalmologie im Beginn der zweiten Hälfte 
unseres Jahrhunderts genommen, zurückzuführen ist." 
Die grosse Bedeutung dieses Werkes ist eine sehr 
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eigenartige; es ist gleichzeitig das edelste Denkmal 
für Jacobson selbst! 

Freilich gilt dies beinahe von allen, oder doch von 
der Mehrzahl seiner Werke. Nicht jedem Schrift- 
steller ist die Gabe verliehen, zugleich mit dem Gegen- 
stande der Erörterung, ein klares, lebensvolles Bild 
der eigenen Persönlichkeit zu geben. 

Jacobsons stark ausgeprägte, in sich beruhende 
Jndividualität mag damit ebenso in ursächlichem Zu- 
sammenhange stehen, als die vollendete Ausdruck>- 
fähigkeit, die ihm für die mündliche und schriftliche 
Wiedergabe seiner Gedanken nie versagte. 

Ich kann nichts Besseres thun, als auf seine Werke 
hinweisen mit der Versicherung, dass sie keineswegs 
nur für gelehrte Häupter geschrieben sind. Jedem 
Gebildeten werden sie, abgesehen von dem fachwissen- 
schaftlichen Inhalte, eine reiche Fülle von Anregung. 
Belehrung und Erhebung darbieten. Was das Gemüt 
des Schreibers bewegte : heitere Faune, scharfe 
Satyre, menschenfreundliche Lebensauffassung, 
Freude und Schmerz, Familiensinn und ideale Freund- 
schaft, Wissenschaft und Kunst im weitesten Umfange, 
— das spiegelt sich treu darin wieder. Geistreich ist 
alles, was er schreibt; die grosse Vielseitigkeit seines 
Wissens auf den verschiedensten Gebieten, die er 
in den Bereich seiner Betrachtungen zieht, ist be- 
wunderungswürdig. 

Lebensvoll wird das alles auch auf solche einwirken, 
die Jacobson nicht gekannt haben ; wer aber dem 
Dahingeschiedenen persönlich näher stand, der kann 
vermeinen, den Klang seiner Stimme daraus zu hören, 
und wähnen, ihn in leiblicher Erscheinung vor sich 
zu sehen — soVhl lebendiger Geist weht aus den 
toten Buchstaben zu uns herüber. Aber in die Freude 
über das, was uns von ihm erhalten blieb, mischt 
sich dann freilich wieder aufs neue der Schmerz um 
den unersetzlichen Verlust, zumal wenn es gilt, ihm 
Mitteilungen zu machen, die ihn erfreuen würden, 
oder wenn wir den tapferen Streiter vermissen, der 
alle Ungebühr und Reklame aus dem Heiligtum seiner 
Wissenschaft unerschrockenen Mutes zurückwies. — 
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In Jacobsons Werken nehmen die Beziehungen zu 
üraefe eine ebenso grosse Hauptstelle ein, wie in 
seinem Herzen und seinem ganzen Leben. Es sei mir 
deshalb gestattet, hier auf die Rede zur Einwei- 
hung der Königsberger Universität s- 
Augenklinikam3. Mai 187 7*) nicht nur hinzu- 
weisen, sondern dieselbe soweit wiederzugeben, dass 
der Leser das Bild Graefes in der Weise erblickt, 
wie Jacobson es dargestellt hat: 

„Selbst als um die Mitte dieses Jahrhunderts die 
ersten Sterne unserer Wissenschaft fast gleichzeitig den 
Boden fürjdie klinische Ophthalmologie' so lumge pflügt 
hatten, dass die Lehrer der Chirurgie und Augen- 
heilkunde sich auf ihm nicht mehr zurecht zu finden, 
ihn nicht mehr zu bearbeiten, keine Erüchte aus ihm 
zu ziehen wussten, als Pathologie und klinische Oph- 
thalmologie ihren Zusammenhang mit der Anatomie 
und Physiologie verloren hatten, und eine Regenera- 
tion nothwendig geworden war, verfügten unsere Uni- 
versitäten über keine Kräfte für die Umgestaltung und 
Befreiung der ophthalmologischen Disciplin. 

Um diese Zeit zog ein junger Arzt, der Träger eines 
durch seinen Vater in der medicinischen Wissenschaft 
berühmt gewordenen Namens die Aufmerksamkeit der 
Leute auf sich. Kaum hatte er seine Examina be- 
standen und auf einer Studienreise die grossen Insti- 
tute von Erankreich, England und Oesterreich besucht, 
als er es wagte, neben den durch Anciennität zu Au- 
toritäten gewordenen Grössen seiner Vaterstadt als 
Ophthalmologe aufzutreten. 

Bald rühmte man ihm nach, dass er in der Diagnose 
der Augenkrankheiten seinen Zeitgenossen weit voraus 
sei, dass er nach neuen Methoden unerhörte Kuren 
mache; nicht lange währte es, da fanden sich aus 
allen Ländern Europas die Kranken, theils aus eigenem 
Antriebe, theils auf den Rath tüchtiger Oculisten, die 
meinten, wenn es mit ihrer Weisheit zu Ende sei, so 
könne vielleicht noch der Eine helfen, in Berlin ein, 
und neben diesem schnell anwachsenden Strome Hei- 

*) Briefe an Fachgenossen. 
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lungsuchender wanderte eine Schar von Aerzten, 
jüngeren und älteren aller Nationen, zu dem jungen 
Privatarzte, um zu sehen und von ihm zu lernen, 
was alle Hochschulen und Hospitäler Europas ihnen 
nicht bieten konnten. 

So fand ich ihn vor jetzt 23 Jahren, gesucht und er- 
sehnt von einer die Kraft eines Menschen er- 
drückenden Menge Hilfsbedürftiger, verehrt und ge- 
segnet von Hunderten, denen er das Augenlicht er- 
halten oder wiedergegeben, bewundert und geliebt 
von seinen Jüngern, den grossen Albrecht von Graefe, 
meinen und Ihrer Aller, meine Herren, unvergess- 
lichen Lehrer und Meister; denn was Sie auch Gutes 
von mir erhalten mögen, aus seinem Geiste ist es 
entsprungen, ihm haben Sie es zu danken. 

Es war ein wunderbarer Anblick, die edle, keiner 
Körperanstrengung gewachsen scheinende Gestalt 
vom Kranken zum Kranken zu verfolgen, wie sie 
jedem mit gleicher Theilnahme Trost, mit gleicher 
Bereitwilligkeit Hilfe spendete; da gab es keine Er- 
müdung, keine Ruhe bis tief in die Nacht hinein, 
solange Unglückliche der Hilfe bedurften, war auch 
der Helfer da, für den keine andere Welt zu existiren 
schien, als die seines dem Menschenwohle geweih- 
ten Berufes. 

Nur wenn es galt, den in gespannter Aufmerksam- 
keit folgenden Schülern das Verständnis für neue An- 
schauungen zu erschliessen, oder, wie er sich auszu- 
drücken pflegte, Rechenschaft über sein Handeln ab- 
zulegen, dann wandte sich das geistig belebte Antlitz, 
in dem die einen die Spuren erschöpfender Arbeit, 
die andern Keime unheilbaren Leidens zu erkennen 
glaubten, den Hörern zu, dann leuchteten die Augen ; 
die anfangs schwach und krank klingende Stimme hob 
sich, und als wollten sie kein Ende nehmen, reihten 
sich die Mittheilungen scharfer Beobachtungsresultate 
und origineller, von augenblicklicher Eingebung er- 
zeugter Gedanken aneinander. 

Es war, als könne er sich im Geben nicht Genüge 
thun : nicht nur den Unglücklichen, die seiner un- 
mittelbaren Behandlung theilhaftig werden konnten, 
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sollte geholfen werden, — wir Alle sollten aus dem 
grossen Schatze seines Wissens und Könnens genug 
erhalten, um, wohin uns auch das Schicksal später aus- 
einander streuen würde, in seinem Sinne, nach seinem 
Vorbilde der Menschheit nützlich zu werden. 

Damals gab es kein Land, in dem die Ophthal- 
mologie noch im Argen lag, kaum eine grosse Stadt, 
in die seine rege Phantasie nicht schon einen Be- 
stimmten von uns als Pionier für die neue Lehre ver- 
setzt hätte. Das Phantasiebild hat sich, wenn auch 
nicht in dem Einzelnen, verwirklicht: über alle euro- 
päischen Länder und weit übers Meer hinaus sind 
seine reformatorischen Gedanken gedrungen, unsere 
Wissenschaft und Kunst hat aufgehört, in jedem 
Lande ein anderes nationales Gepräge zu zeigen, sie 
trägt den Stempel des grossen Geistes, der ihr aus- 
schliesslich seine Kraft und sein Leben widmete. 

Manches hat dazu die Persönlichkeit des Gefeierten 
beigetragen ; das Beispiel aufopfernder Hingebung an 
den praktischen Beruf, die hinreissende Gewalt der 
mündlichen, fast nie vorbereiteten Vorträge, das 
dauernde Interesse, das er für jeden ernst Strebenden 
bewahrte, mit dem er ununterbrochene Gemeinschaft 
der Arbeit durch eigene Mittheilung, durch Anregung 
und Aufmunterung zum Meinungsaustausche immer 
neu anknüpfte und dauernd zu erhalten suchte, mag 
manchen Jünger seiner Schule gewonnen, manchen 
Schwankenden ihr erhalten haben ; aber wenn lange 
schon die lebendige Erinnerung an die Person mit 
dem Aussterben der Zeitgenossen geschwunden sein, 
wenn eine jüngere Generation der weiteren Förde- 
rung der Ophthalmologie ihre Kraft widmen wird, 
— nie werden die Spuren des Geistes verwischt wer- 
den können, der durch neue Gedanken sich unver- 
gängliche Monumente in der Wissenschaft gesetzt 
hat. — 

Schon im Jahre 1854 wurde die medicinische Welt 
durch das Erscheinen des ersten Bandes seines Ar- 
chivs in Erstaunen gesetzt. Er selbst hatte sich dabei 
.betheiligt, mit Beiträgen zur Physiologie und Patho- 
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logie der schiefen Augenmuskeln etc.*) Der 16. Band 
ist noch theilweise von ihm redigirt worden, die 
eigene Produktionskraft lähmte ein qualvolles Lei- 
den, dem er am 20. Juli 1870 erlag. 

Sie wissen, meine Herren Commilitonen, dass jedes, 
auch das kleinste der aufgezählten Werke ein klini- 
sches Meisterwerk ist, dass die Arbeiten über die Wir- 
kung der schiefen Augenmuskeln, die Iritis etc. etc. 
unbekannte Gebiete der. Ophthalmologie erschlossen 
und in breitester Ausdehnung jedem zugänglich ge- 
gemacht haben. 

Ueber den Wert und die Bedeutung dieser Leis- 
tungen Sie aufzuklären, wird eine Aufgabe meines 
Lebens sein, der ich in jetziger Stunde mit wenigen 
Worten nicht gerecht werden kann, nur auf die Pro- 
ductivität unseres grossen Meisters Sie hinzuweisen, 
war meine Absicht. 

Die aufgezählten Schriften, unter denen keine 
historischen, kritischen oder polemischen Inhalts, 
keine durch Aufzählung von Experimenten ange- 
schwollen, füllen etwa 2500 Druckseiten oder 160 
Druckbogen, dazu kommt noch eine nicht geringe 
Zahl zum Theil sehr wichtiger Aufsätze in den Klini- 
schen Monatsblättern, Manches in der Deutschen 
Klinik und anderen Zeitschriften Veröffentlichte, 
einige Monographieen und zwei kleine Vertheidigungs- 
schriften gegen ungerechtfertigte Angriffe Hasners. 

Sie staunen und fragen, wann die Zeit übrig war 
zum ruhigen Sinnen, zum Ordnen und Nieder- 
schreiben des Oedachten bei der rastlosen practischen 
Thätigkeit, von der ich Ihnen ein schwaches Bild 
skizzirt habe. Die Antwort giebt uns Oraefcs eigen- 
artige Individualität. 

Zur Erfüllung seines Lebensberufes, zur Befriedi- 
gung des unwiderstehlichen Triebes zum Heilen und 
Helfen verfügte er bei ungewöhnlicher mcdicinischer 
Allgemeinbildung über die Fähigkeit, sich in neuen 
Erscheinungen auf wissenschaftlichem Gebiete schnell 
kritisch zurechtzufinden; — über ein stets bereites 

*) Hier folgte ein Überblick überOraefes Beiträge zum Archiv« 



Digitized by Google 



— 77 — 



üedächtniss zum Aufbewahren und Wiedererwecken 
von Gelerntem, Gehörtem und Wahrgenommenem, — 
über das Vermögen, scharf zu beobachten, die kleinste 
Abweichung von der Norm wie unwillkürlich zu er- 
fassen, Zusammengehöriges zu ordnen, Wesentliches 
von Unwesentlichem zu scheiden, — über die glück- 
liche Gabe des Genies, unter vielen, scheinbar zum 
Ziele führenden Wegen sofort, wie durch eine Ahnung 
bestimmt, den richtigen einzuschlagen und mühelos 
zu finden, wonach das angestrengte Nachdenken von 
Generationen seiner Vorgänger vergebens gesucht 
und gerungen hatte. 

So wurde ihm jeder individuell abweichende 
Krankheitsfall, — und wie wenige giebt es, die voll- 
kommen übereinzustimmen scheinen, — ein Problem, 
für dessen Erkenntniss er mit allen Hülfsmitteln der 
Wissenschaft, für dessen Heilung er ausserdem mit 
der divinatorischen Gabe des künstlerischen Genies 
ausgerüstet war. Sehen, in Gedanken erwägen, er- 
kennen, die Mittel zur Heilung suchen und finden, 
das waren unmittelbar ineinander übergehende, unzer- 
trennlich sich durchdringende Theile seiner unermüd- 
lich practischen, durchgeistigten Thätigkeit. Was dem 
Drucke zu übergeben war, lag jeden Augenblick in 
vollendeter Form und klarer Anordnung im Geiste 
bereit; nur von der Zahl der Stunden, die entweder 
auf einer gelegentlichen Ferienreise zum Nieder- 
schreiben oder während der schweren Arbeitszeit zum 
diktiren blieb, hing es ab, mit wieviel neuen 
Gedanken die Leser des Archivs beschenkt werden 
sollten. — 

Wir dürfen zwisehe« dem Schriftsteller Graefe und 
den Heroen der Wissenschaften, deren Gedanken der 
Fassungskraft ihrer Zeitgenossen weit vorauseilten, 
deren Verständniss in späteren Jahrhunderten ein 
Lebensstudium ernster Denker geworden ist, keine 
Parallele ziehen. Wie sein ganzes practisches Leben 
dem Wohle der Mitmenschen geweiht war, wie jede 
Stunde ihm ein therapeutisches Problem bot, wie 
tausend unberechenbare Erfahrungen Anregungen 
wurden zu ebensoviel neuen Speculationen und 
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Versuchen, so bilden auch seine Schriften keinen 
nach festem Plane vom Kleinen zum Grossen, vom 
Theile zum Ganzen wachsenden Bau ; sie schliessen 
sich nicht zu einer systematischen Behandlung unserer 
Wissenschaft zusammen, eine jede für sich allein löst 
eine bestimmte klinische Aufgabe oder bringt sie der 
Lösung näher, die Heilung steht als erstes und 
höchstes Problem obenan, sie ist oft dem Verständ- 
nis für das Wesen der Krankheit vorangegangen ; 
mitunter hat sie nachträglich zum Verständnisse ge- 
führt, und nicht klein ist die Zahl der pathologischen 
""Symptomen-Komplexe geblieben, deren Ueberfüh- 
rung zur Norm uns Graefe gelehrt hat, ohne dass 
der ihr Wesen verhüllende Schleier völlig gehoben 
wäre. 

Nur eines flüchtigen Blickes in irgend eine der 
genannten Abhandlungen bedarf es, meine Herren 
Commilitonen, damit Sie sich überzeugen, dass das 
Streben nach Lösung therapeutischer Probleme unsern 
Graefe nie zu plan- und gedankenlosen Versuchen 
mit sogenannten Mitteln geführt hat; seine auf einen, 
bestimmten Zweck abzielenden Gedankengänge 
führen überall durch wissenschaftliches Gebiet, sie 
erhellen das Dunkel, sie erweitern den Horizont und 
bahnen Wege, wo undurchdringliche Wiederstände 
für frühere Generationen das Vordringen unmöglich 
zu machen schienen, — aber immer führen sie wie- 
der auf die klinische Aufgabe, die Heilung der Krank- 
heiten, als Kndzweck. zurück. 

So tritt er in schroffen Gegensatz zu den Schulen, 
die sich mit Vorliebe als exakte, rationelle und natur- 
wissenschaftliche zu bezeichnen pflegen, die klinische 
Impotenz hinter nihilistischen Scepticismus verber- 
gend, an der Möglichkeit einer fruchtbaren Therapie 
verzweifeln, ehe alle Vorfragen über die physikali- 
schen und chemischen Verhältnisse der Krankheiten 
beantwortet sind, — so stellt er sich uns dar, nicht 
als abstracter Gelehrter, nicht als naturforschender 
Medianer mit Mass- und Wäge- Apparaten, sondern als 
unerreichbar genialer Kliniker ürtd klinischer Schrift-' 
steller. 
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Von der Ueberzeugung durchdrungen, dass der 
weiteren Cultur und Verbreitung der Ophthalmologie 
ohne Trennung von der Chirurgie, ohne eine gleich- 
berechtigte Stellung in der Facultät und in den 
Examinibus, besonders aber ohne gut eingerichtete 
Kliniken kein günstiges Prognosticon zu stellen sei, 
hat er manchen Schritt nach dieser Richtung mit ge- 
ringem Erfolge gethan, wenige Jahre vor seinem Tode 
wurde die Trennung von der Chirurgie beschlossen ; 
später machte man ihn zum Examinator, dann als 
Einzigen unter allen Ophthalmologen zum Ordinarius. 
Der Bau von Kliniken war bis zu seinem Tode nicht in 
Aussicht genommen. Fast schien es, als solle seine 
trübe Ahnung, dass das einzige Ordinariat mit seiner 
Person begraben und die Opthalmologie wieder in 
die Stellung eines unwesentlichen Appendix zu den 
sogenannten Hauptfächern herabgedrückt werden 
werde, in Erfüllung gehen ; man berief und fand für 
den bisher von ihm eingenommenen Lehrstuhl einen 
Professor extraordinarius. Aber schon wenige Monate 
später waren wir von der Gefahr befreit; auf eine 
gelegentliche, äussere Anregung*) ertheüte unser Herr 
Minister fast umgehend den Bescheid, es sollten an 
allen Universitäten Preussens ordentliche Lehrstühle 
und Kliniken für Augenheilkunde eingerichtet wer- 
den. Ihm, der in aufreibender Lebensarbeit die Oph- 
thalmologie soweit gefördert, dass sie gerechte An- 
sprüche auf Gleichstellung mit den anderen klinischen 
Fächern erheben konnte, war es nicht beschieden, die 
Verwirklichung seines heissen Wunsches zu erleben, 
nicht beschieden, die müden Augen zu schliessen mit 
der Zuversicht, eine bessere Zukunft vorbereitet zu 
haben. 

Meine Herrn Commilitonen ! An dem endlichen 
Siege unserer guten Sache habe ich, wenn auch in 
20 Jahren manches dunkle Gewölk am Horizonte auf- 
tauchte, nie gezweifelt, — ja es gab Momente, in 
denen eine Stunde hohen Glücks mir lebhaft vor 

*) Dass diese „Anregung" von Jacobson selbst ausging, weiss 
der Leser bereits. 
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Augen stand, dann sah ich den grossen Meister zur 
Einweihung die Catheder besteigen, ich ^ sah, wie er 
Sie Alle durch die überwältigende Macht seines Genius, 
durch die zündende Gewalt seiner Rede für Ihren 
Beruf begeisterte, und ich gelobte ihm, alle meine 
Kräfte aufzubieten, um seiner nicht unwürdig zu wer- 
den. 

Seit sieben Jahren habe ich auf die Verwirklichung 
dieses schönen Traumes verzichten müssen ; anstatt 
der lebendigen Gestalt habe ich Ihnen nur ein schwa- 
ches, unvollkommenes Erinnerungsbild vorgeführt: 
das ist Alles, was ich Ihnen am heutigen Festtage 
als Ersatz für den uns durch den Tod Entrissenen 
bieten kann. 

Sie selbst aber werden dieses Bild in sich um so 
mehr vervollständigen, je mehr Sie durch das Stu- 
dium seiner Werke seinem Geiste, seinem wahren 
Wesen näher treten. Möchte sein Bild für alle Zeiten 
der Leitstern derjenigen sein, die als Lehrende oder 
Lernende sich in diesen Räumen versammeln! Dann 
wird die erste ophthalmologische Klinik der alma 
mater Albertina zum Ruhme, der Wissenschaft zur 
Förderung, der Menschheit zum Segen gereichen.' 4 
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„Wie kam's, dass Sie als aktiver Militärarzt Jacob- 
sons Assistent wurden?" hatte ich Heisrath einmal 
gefragt. „Standen Sie ihm früher schon nahe, oder 
spielten sogenannte Konnexionen eine Rolle dabei?" 

„Keins von beiden!" lautete seine Antwort. 
..Meine Freude und Ueberraschung waren gleich 
^ross, als er anfragen Hess, ob ich sein Assistent wer- 
Jen wollte. Ob ich wollte! — Es war mein grösster 
Herzenswunsch solange ich ihn kannte ; aber an eine 
Verwirklichung glaubte ich nicht. Ich hatte Jacob- 
son während meiner ganzen Studienzeit vergöttert 
wie konnte das auch anders sein! Nicht nur seine 
Genialität riss mich zur Bewunderung hin, sondern 
auch die Erkenntnis, dass er das beste Wissen nicht, 
wie manch anderer, für sich zurückbehielt, sondern 
jlles mit seinen Schülern teilte. Auch darin war 
tr ein echter Nachfolger Oraefes: er konnte sich 
im Geben gar nicht genug thun! — 

Jedenfalls stand ich ohne Konnexionen da und 
weiss auch jetzt noch nicht, wie das Glück mich 
gefunden hat." 

„Wahrscheinlich werden Sie sich in Ihrer Studien- 
zeit und beim Examen in der Augenheilkunde be- 
nesonders ausgezeichnet haben, und das hat er sich 
natürlich gemerkt," meinte ich weisheitsvoll. „Aber 
liess Ihr Regiment Sie gutwillig los? — Hatte man 
bei Ihren militärischen Vorgesetzten oder bei der 
Sanitätsbehörde, was weiss ich, bei wem ! — kurz, 
hatte man da wirklich das richtige Verständnis für 
die Auszeichnung, die Ihnen durch Jacobsons An- 
erbieten zuteil wurde?" 

Olga Plaschke, Von wiedergewonnenem Augenlicht. (j 
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„Muss doch wohl !" erwiederte er lachend, ^jeden- 
falls liessen sie mich los, wenn auch nur auf zwei 
Jahre. „Aber/' fügte er wieder ernst werdend hinzu, 
„diese Zeit wird hoffentlich ausreichen um einen 
tüchtigen Augenarzt aus mir zu machen." 

„Sie hatten früher wohl nicht die Absicht, sich der 
Augenheilkunde zu widmen, weil Sie Militärarzt 
wurden ?" 

„Dabei sprachen zwar noch andere Gründe mit; 
aber Ihre Voraussetzung ist doch richtig. Ich habe 
von jeher eine besondere Vorliebe für innere Medizin 
gehabt, Jacobsons geniale Weise hat mich dann für 
seine Wissenschaft begeistert und mich derselben 
zugeführt." 

Dass unser Professor eine Autorität auch für 
innere Krankheiten war, hatte ich schon gehört, Heis- 
rath bestätigte es. 

„Sie sind also in jeder Hinsicht hier vor die richtige 
Schmiede gekommen ! — aber Sie müssen später auch 
Jacobsons Beispiel folgen, und die Lehre der Augen- 
heilkunde an andere weiter geben in der Weise, wie 
er sie seinen Schülern übermittelt." „Hoffentlich 
kommt's auch dazu — an gutem Willen werde ich 
es nicht fehlen lassen!" 

Und dann erzählte er mir von seiner Heimat, und 
dem seit frühen Jugendtagen leidenschaftlich ge- 
hegten Wunsch, Arzt zu werden. Aber seine Eltern 
hatten davon nichts wissen wollen, als ältester Sohn 
sollte er dermaleinst den väterlichen Landbesitz über- 
nehmen und sich alle andern Gedanken aus dem 
Kopfe schlagen. So hatte er allein gestanden mit 
dem sehnsüchtigen Wunsche im Herzen. 

Nein, doch nicht allein! — Da war die alte Gross- 
mutter im Hause, des Vaters Mutter. Die alte Krau 
und der junge Lnkel waren durch Seelenverwandt- 
schaft noch inniger aneinander gefesselt als durch 
die Bande des Blutes, und das war sein Trost 
und sein Glück. Im Stübchen der Grossmutter fand 
er liebreiches und volles Verständnis für seine Be- 
strebungen, und endlich gaben auch die Litern ihren 
Widerstand auf. 
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Seit Jacobson von seiner „Italienfahrt" zurück 
war, bewegte sich das Klinikleben wieder in den ge- 
wohnten Bahnen. Mit frischen Kräften setzte ich 
meine Kur fort, hatte darunter zu leiden, aber auch 
immer fortschreitende Besserung zu verzeichnen und 
war deshalb meist guten Mutes. Da frische Luft und 
viel Bewegung im Freien sich mir immer als die besten 
Stärkungsmittel bewährten, so hatte ich meine Garten- 
spaziergänge wieder aufgenommen, trotz des No- 
vembernebels und Regens. In wetterfester Umhüllung, 
das Auge sorgsam geschützt, ging ich täglich, und 
zuweilen stundenlang, die schmalen Gänge auf und 
nieder. Ich habe dem kleinen Lrdenfleckchen dank- 
bare Anhänglichkeit bewahrt; es hat meinen tiefen 
Kummer bei den anfänglichen Misserfolgen, die auf- 
glimmende Hoffnungsfreudigkeit beim Hesserwerden 
und schliesslich meine Glückseligkeit mit angesehen, 
als mir das Auge wieder erhalten blieb. Die frisch 
wehende Luft, die ich dort, unbehelligt vom Lärm 
der Strasse, geniessen konnte, hat zweifellos viel zu 
dem guten Ausgang beigetragen. 

Der Klinikgarten war damals grösser, und seine An- 
lagen machten einen freundlicheren Lindruck als heut- 
zutage. Wo jetzt der Neubau sich erhebt, stand Mie- 
der- und Jasmingesträuch auf grüner Rasenfläche 
eine Augenweide für die Kranken. — 

,, Wollen Sie ein gutes Werk thun, und mir ge- 
statten, Ihnen einen Patienten zuzuführen, dessen Sie 
sich freundlich annehmen könnten?" fragte Heisrath, 
als ich einst einen freien Tag hatte, d. h. als es 
keine Pilocarpin-Jnjektion gab. 

„Aber selbstverständlich ! um wen handelt es sich?" 
----- „Um den alten Pfarrer L. aus Pommern; ein 80- 
jähriger Mann, der voraussichtlich lange in der Klinik 
bleiben wird und sich sträflich langweilt. Ich widme 
ihm meine freie Zeit nach Möglichkeit; aber der Tag 
ist lang und seine Krankheit macht ihn ungeduldig 
und m issmutig." 

„Ich soll ihm also zuweilen Gesellschaft leisten 
und versuchen, ob ich ihn etwas beruhigen und zer- 
streuen kann?" 

G* 
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„Ja, darum würde ich Sie im Interesse unseres 
Patienten bitten!" 

„Soll gern geschehen, soweit ich es vermag! 
Wollen Sie uns nur ohne Zeitverlust miteinander be- 
kannt machen; ich habe heute schöne Herbstbirnen 
von Hause bekommen, da kann ich meinem Gast 
gleich etwas Gutes vorsetzen !" 

Der alte Pfarrer und ich schlössen bald Freund- 
schaft. Da Frau P. nicht mehr in der Klinik weilte, 
sondern in ihrer Wohnung von Heisrath weiter be- 
handelt wurde, blieb mir freie Zeit für den neuen 
Patienten, der merkwürdigerweise viel Aehnlichkeit 
mit der guten Frau P. hatte. Dasselbe Temperament 
im liebenswürdigen und im ungemütlichen Sinne, die- 
selbe Art und Weise, klinische Einrichtungen 
samt den Aerzten einmal in den Himmel zu heben, 
und dann wieder über alles und über jeden in ver- 
driesslicher Stimmung zu räsonnieren. Da ich von 
Natur ruhiger und gleichmütiger bin, so fiel mir auch 
hier wieder eine Thätigkeit zu, die Frau P. mit den 
Worten zu bezeichnen pflegte : „David beruhigt 
Saul!'' — Der alte Pfarrer drückte sich anders aus: 
„Gottlob! jetzt bin ich ruhiger geworden! — Wenn 
man sich die Bitterkeit vom Herzen herunter- 
geredet hat, ist man wieder ein anderer Mensch — 
und ein besserer. Aber muss ich allein sitzen und 
Trübsal blasen, dann ärgert mich die Fliege an der 
Wand. — Liebes Fräulein ! Sie werden gewiss denken : 
der alte Mann hat sein Leben lang andern Geduld 
und Weisheit gepredigt, und jetzt versteht er es nicht 
die Nutzanwendung auf sich selbst zu machen! — 
nicht wahr, das ist doch Ihre Meinung?" 

„Etwas Aehnliches habe ich allerdings gedacht," 
gab ich lachend zu. 

„Und Sie haben ganz recht damit. Aber es ist 
das eine menschliche Schwäche, die stärker ist als 
ich armer Greis. — Ich glaube, es liegt im Tempera- 
ment!" 

„Das glaube ich auch!" — 
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Wenn ich mich verabschiedete, hiess es wohl: „Sie 
kommen doch morgen wieder, um nach mir altem 
Unglücksraben zu sehen?'' 

„Ich werde täglich einmal bei Ihnen vorsprechen, 
hier meine Hand darauf!" 

„Ich danke Ihnen! darf ich aber ab und zu noch 
um einen Extrabesuch bitten, und Sie auch in Ihrem 
Zimmer oder bei Ihren Spaziergängen im Auditorium 
aufsuchen, wenn ich mich zuweilen gar zu einsam und 
unruhig fühle?" 

„Aber gewiss dürfen Sie das, Herr Pfarrer!" 

Der alte Mann war ziemlich schwerhörig und 
pflegte sehr laut zu sprechen, und da ereignete es sich 
oft, dass der jeweilige Missethäter, Arzt, Amanuensis, 
Wärterin, Zimmermädchen, oder jemand aus seiner 
Patientenbekanntschaft, unvermutet in seine Nähe 
kam, wenn er gerade dabei war, die Schale 
seines Zornes über selbigen zu leeren. 

Der Betreffende hatte dann den Gcnuss, anzu- 
hören, wie der alte Herr zu einer vertrauten Seele 
oft genug war ich das! — über ihn loswetterte. Die 
tragi-komische Wirkung auf alle Beteiligten war 
schliesslich unausbleiblich ; aber man wollte dem alten, 
gar zu temperamentvollen Patienten nichts übel- 
nehmen; man wusste, es war im Grunde nicht böse 
gemeint, und so wurde es bald zur feststehenden 
Gewohnheit, dass, wer immer sich zuerst zu fassen 
vermochte, den armen Pfarrer durch irgend ein 
Scherzwort aus der peinlichen Verlegenheit befreite. 
Für einige Tage war er dann wohl vorsichtiger ; aber 
es dauerte meist nicht lange, bis er wieder sehr er- 
regt an meine Zimmerthüre pochte und in hellem Zorn 
ausrief: „Halten Sie 's für möglich!! Der, die oder 
das hat soeben u. s. w. u. s. w." — 

Das waren die Schattenseiten des alten Herrn, die 
man ihm um so weniger zum Vorwurf machen 
durfte, als seine Liderkrankung ihn oft schmerzhaft 
peinigte. Die Lider waren am Rande etwas umge- 
stülpt, die Augen leicht entzündet, lichtscheu und em- 
pfindlich. Das Leiden wäre durch operative Behand- 
lung verhältnismässig leicht zu beseitigen gewesen, 
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aber Jacobson wollte bei dem hohen Alter des Pa- 
tienten die Chloroform-Narkose nicht anwenden und 
Cocain war als Ersatz dafür noch nicht gebräuch- 
lich. Die Mittel, die bei ihm zur Anwendung kamen, 
vermochten sein Leiden zwar zu lindern, aber nicht 
völlig zu heilen, und so klagte er oft mit Recht dar- 
über, wie verbittert ihm seine alten Tage würden, 
die er sonst, bei körperlicher Rüstigkeit, geistiger 
Frische und guten pekuniären Verhältnissen, sehr 
angenehm hätte verleben können. „Meine ganze 
Natur ist auf leidensvolle Unthätigkeit nicht einge- 
richtet, das mag meine Entschuldigung sein!" sagte 
er oft. 

Im übrigen verfügte er bei guter Laune, über 
sehr liebenswürdige Eigenschaften; er war ein heller 
Kopf, hatte in seinem langen Leben viel gesehen, 
studiert, und konnte darüber so interessant sprechen, 
dass ich ihm meinerseits, ähnlich wie meiner lieben 
Frau F., für mannigfache Unterhaltung und Be- 
lehrung zu Dank verpflichtet war. Sein gutes Ge- 
dächtnis, eine ausserordentlich scharfe Beobachtungs- 
gabe und die Fähigkeit, die wesentliche Charakteristik 
eines Menschen in wenig Worten wiederzugeben, habe 
ich damals oft bewundert, und unvergesslich geblieben 
sind mir einige ganz merkwürdig zutreffende Aeusse- 
rungen über Jacobson und Heisrath. — 

Pfarrer E. wusste aus eigener Anschauung über 
viele Berühmtheiten zu berichten, die er in der ersten 
Hälfte des jetzt entschwundenen Jahrhunderts kennen 
gelernt hatte; besonders interessierte mich alles, was 
er über seinen Jugendgefährten, den grossen Balladen- 
komponisten Karl Löwe, mitteilte, und ihm wieder 
wurden liebe Erinnerungen wachgerufen, wenn ich 
einige dieser Balladen aus dem Gedächtnis sang. — 

Der alte Pfarrer, dem Einsamkeit ein Greul war, 
brachte übrigens eine gewisse Geselligkeit 'in unser 
Klinikleben hinein. 

„Weshalb trinken wir unsern Nachmittagskaffee 
immer allein? weshalb nicht in Gesellschaft? sind wir 
denn zur Einzelhaft verurteilt? — Die Hausordnung, 
meinen Sie ? — Bah ! was kann das der Hausord- 
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nung schaden, wenn Sie und ich und etwa noch 
Frau M. und Frau L. unsern sogenannten Mokka ge- 
meinsam einnehmen? Geteilter Schmerz ist halber 
Schmerz! Wenn Sie mir eine Freude machen wollen, 
dann versammeln wir uns morgen hier zur gemüt- 
lichen Kaffeestande!" 

Nun ja, schaden konnte das eigentlich niemanden, 
die Hausordnung mit inbegriffen, und so verständigte 
ich also Frau M. und Frau L. die den Gedanken 
„himmlisch" fanden, über unser Vorhaben. 

Am nächsten Tage öffneten sich dementsprechend 
um vier Uhr die Pforten unserer respektiven Gemä- 
cher, und wir wandelten mit Kaffeekännchen und 
Zwiebäcken den Korridor entlang zum Pfarrer, der 
sich höchlich freute, dass sein Vorschlag Beifall ge- 
funden hatte. Aber „vergnügungssüchtig" wie er ein- 
mal war, genügte ihm diese bescheidene Kaffeevereini- 
gung auf die Dauer nicht völlig, und eines Tages em- 
pfing er uns mit der Aufforderung, unser Gemüt 
von den „ledernen Zwiebäcken" abzuwenden, denn er 
hätte Kuchen holen lassen. — Fs wäre heute gerade 
der Geburtstag seines verstorbenen Grossonkels, und 
zur Feier dieser Denkwürdigkeit müsse etwas Beson- 
ders veranstaltet werden, deshalb hätte er auch nicht 
unterlassen können, unsern Doktor einzuladen. Dieser 
erschien später dann wirklich auf ein Stündchen, und 
die Kuchenvorräte des guten Pfarrers wurden in all- 
seitig froher Stimmung verzehrt. 

Diese „Kaffeegesellchaft" war für das Klinikleben 
schon eine bemerkenswerte Begebenheit. „Wohl 
denen, die so weit sind, um das mitmachen zu kön- 
nen !" seufzten die Operierten und die ganz Hilflosen, 
als sie davon hörten. 

Wenn man in gesunden Tagen unzufrieden ist mit 
den gegebenen Lebensverhältnissen, dann ist's nütz- 
lich an solche Zeiten bescheidener Genügsamkeit 
zurückzudenken ! — Uebrigens bildete ein derartiges 
„Fest" eine gar seltene Ausnahme, und wir kehrten 
wieder zu unseren Zwiebäcken zurück. — 

Die Weihnachtszeit war abermals in Sicht, und da 
sollte ich, nach einer Reihe starker Pilocarpin-Ein- 
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Wirkungen eine angemessen lange Ruhepause haben. 
Mir wurde freilich ungewöhnlich viel zugemutet: Pilo- 
carpin 0,4:10, und zwar eine ganze Spritze*), 10 Teil- 
striche. 

Das war bedeutend mehr, als die „stärksten 
Russen" in unserer Klinik auszuhalten vermochten ! - 
Wie schon mehrfach erwähnt, blieben schwächere In- 
jektionen nahezu wirkungslos auf meinen Organismus, 
und das sachverständige Urteil von Krau Piek, meiner 
Wärterin, ging dahin, dass ich „eine sehr harte Natur" 
haben müsse. 

„Ich denke immer an den russischen Major"', sagte 
sie, „der auch mit Pilocarpin schwitzt, weil er Netzhaut- 
ablösung hat. Das ist ein Mann, so gross und stark 
wie ein F.lefant, — aber wenn er die Hälfte be- 
kommt von dem, was Sie kriegen, dann liegt er schon 
da wie ein toter Fisch, Fs ist aber Ihr Glück, dass 
Sie das so gut vertragen können", schloss Frau Piek 
ihre philosophische Betrachtung, „denn Ihr Auge wird 
ja davon immer besser." 

Wie ein „toter Fisch" befand ich mich nun aller- 
dings nicht, aber ich war so mager geworden, dass 
Jacobsons Mitgefühl rege wurde. 

„Wir quälen Sie gar zu sehr, und es ist jetzt Zeit, 
ernstlich zu überlegen, ob wir die Kur noch weiter 
fortsetzen können. Sie sind so mager geworden ; die 
Sache greift Sie also doch wohl zu sehr an. — Was 
meinen Sie, lieber Heisrath?" 

„Herr Professor, ich finde, dass unsere Patientin 
die Kur ausserordentlich gut verträgt, und dass ich 
eine Schädigung ihrer Gesundheit nicht befürchte!" 
antwortete dieser, und verliess schnell das Zimmer, um 
Vorbereitungen für Operationen zu treffen, die wie 
immer, in den Vormittagsstunden stattfinden sollten. 

„Darin hat Heisrath freilich recht, Ihre Gesund- 
heit ist noch nicht gefährtet ; aber die Abmagerung 
spricht von den Leiden, die Sie ausstehen. Fs ist 
vielleicht nicht das richtige ; — aber ich gestehe offen, 
dass ich kaum das Herz habe, Sic so zu quälen ! 

*) Vergl. Jacobson: Briefe an Fachyenossen. S. 51. 
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„Aber Herr Professor! ich bitte doch immer selbst 
um starke Einspritzungen, weil mir die schwachen 
nichts nützen, und ich danke Gott dafür, dass ich 
die Kur so gut vertragen kann ; — mein Leben 
würde mir ganz wertlos sein, wenn ich das Auge nicht 
wiederherzustellen vermag!" 

Für diese letzte Aeusserung erhielt ich eine kleine, 
wohlgemeinte Strafpredigt von Jacobson, und zum 
Schluss kam er nochmals auf die Abmagerung zu- 
rück. „Wenn ich an Ihr Aussehen denke, als Sie in 
die Klinik kamen!" 

Da war ich aber auch viel zu fett ! — Weihnachten 
gehe ich nach Hause und werde mich gewiss 
genügend erholen! Wenn mir das gelungen ist, 
komme ich im Februar für einige Wochen wie- 
der — hoffentlich zum letzten Mal ! Aber ich kann 
doch mit dem kranken Auge noch immer nicht „Jäger 
No. 1" lesen, und mein Fhrgeiz erstrebt dieses Ziel!" 

„Ich lobe und preise Ihre Energie! — was in 
meinen Kräften steht, wird geschehen, um Ihnen dabei 
zu helfen. Und wenn es mir nur einmal beschieden 
sein sollte, eine Netzhautablösung zu heilen, so bin 
ich von Herzen froh, dass dieses Glück Ihnen zuteil 
geworden ist!" 

Später fragte Heisrath : „Und wie denken Sie nun 
über die Fortsetzung der Kur?" 

Ich wiederholte ihm mein Gespräch mit Jacobson 
über diese Angelegenheit und bat um seine Mei- 
nung. 

„Ich bin durchaus dafür! — Ihre kräftige Konsti- 
tution schliesst jede Gefahr bei der gegenwärtigen 
Behandlung aus. Was sie etwa doch im Gefolge 
haben sollte, lässt sich mit Leichtigkeit später ausglei- 
chen. Alles können Sie wiedererlangen, auch die 
verlorene Körperfülle*), nur eines nicht, wenn wir 
jetzt aufhören. Für die möglichst beste Sehkraft 
Ihres Auges muss weitergearbeitet werden; was in 
dieser Richtung noch zu erhoffen ist, duldet keinen 



*) Ist zugetroffen. 
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langen Aufschub ; später Iässt es sich wohl kaum mehr 
nachholen." 

„Also wollen wir weiter schwitzen, lieber Herr Dok- 
tor! Seien Sie übrigens bedankt dafür, dass Sie Ihre 
Ansicht heute auch dem Professor gegenüber ver- 
treten "habe. So wohl mir seine Teilnahme thut; 
— aber wenn beide Aerzte gar zu mitleidsvoll auf 
mich blicken, würde mir doch vielleicht der Mut 
sinken, — und ich brauche ihn hoch so sehr nötig!" — 

Im Februar nahm ich meine Kur zum letzten Mal 
wieder auf. 

Ich habe im Laufe von 18 Monaten etwa hundert 
Pilocarpin-Injektionen durchgemacht, und zwar, wie 
aus diesen Mitteilungen ersichtlich ist, in der Anord- 
nung, dass ich nach 50maliger Anwendung eine halb- 
jährige Erholungszeit hatte, um während der Sommer- 
monate auf dem Lande und an der See neue Kräfte 
zu sammeln ; auch die eigentliche Kurzeit wurde durch 
längere, mit Luftwechsel verbundene Ruhepausen 
unterbrochen, — immer mit dem besten Erfolg für 
meine Widerstandsfähigkeit. Auch einer besonders 
günstgien psychischen Beeinflussung möchte ich hier 
gedenken. Ich hatte damals die feste Ueberzeugung, 
dass durch die auf den ganzen Körper einwirkende 
Schwitzkur auch gleichzeitig das gesunde Auge vor 
etwaiger Erkrankung geschützt würde. Das glaube 
ich auch heute noch, und ausserdem habe ich, im 
Vertrauen auf die vorzügliche Wirkung des Pilocarpin 
an die Möglichkeit eines Rückfalles mit viel 
grösserer Gemütsruhe denken können, als es bei einem 
nur lokal auf das Auge einwirkenden Mittel der Fall 
gewesen wäre. — Ich weilte noch in der Klinik, als 
sich bereits die Kunde von der glücklichen Wieder- 
herstellung meines Auges, an die kein verständiger 
Mensch, Aerzte inbegriffen, geglaubt hatte, — in 
Königsberg und darüber hinaus, verbreitete. Meine 
Angehörigen und ich selbst erhielten zahlreiche An- 
fragen, ob ich in diesem oder jenem Falle zu der Kur 
raten würde, ob und welchen Schaden ich etwa an 
meinem Allgemeinbefinden erlitten hätte u. s. w. 
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Als ich mit Jacobson darüber sprach, lachte er 
vergnügt und meinte: „Nun sehen Sie einmal! da 
fragen die Leute schon bei Ihnen „nach Lob" und 
ob es auch geraten sei, sich meiner Behandlung an- 
zuvertrauen. Hoffentlich stellen Sie mir kein gar 
zu schlechtes Zeugnis aus!" 

Aber nicht nur spezielle Leidensgenossen wollten 
ihrer Netzhautablösung wegen Auskunft von mir 
haben, auch von anderer Seite begann man mich als 
„Autorität" zu betrachten. Männlein und Weiblein 
nämlich, die von der Natur bezüglich ihres Haupt- 
schmuckes stiefmütterlich bedacht waren, darunter 
auch einige Aerzte, bestürmten mich mit Fragen, ob die 
haarwuchsbefördernde Wirkung, die man dem Pilo- 
carpin nachrühmte, leibhaftig und untrüglich von mir 
wäre verspüret worden ? - Die Fragesteller verfehlten 
dann nicht, ihre Blicke forschend auf meine Frisur 
zu richten, als ob ihnen von daher eine vieltröstliche 
Offenbarung kommen sollte. Leider war es mir nicht 
vergönnt, ihren Wissensdurst genügend zu stillen. 

„Sie haben mich früher gekannt, und blicken so- 
eben prüfenden Auges auf mein Haupt. Nehmen Sie 
zunächst die Versicherung auf Treu und Glauben hin : 
niemals hat sich dort irgend welche Falschheit breit 
gemacht, früher nicht und jetzt nicht. Sehen Sie 
nun also scharf zu und verkünden dann offen die 
Wahrheit: finden Sie einen Unterschied zwischen 
einst und jetzt?" 

„Wir können keinen Unterschied herausfinden !" 
hiess es dann wohl. 

„Ich auch nicht! nach dieser Richtung habe ich 
die Pilocarpinwirkung nicht erproben können ; — die 
Vorbedingungen fehlten dafür. Ich habe immer 
gutes Haar gehabt, — ich bin darin meinem Vater ähn- 
lich, dessen starken Haarwuchs Sie ja kennen. Im 
Interesse der Wissenschaft wollen wir aber in Zu- 
kunft Frmittelungen bei andern pilocarpinschwitzen- 
den Menschenkindern anstellen !" — 

Einst kam Jacobson in Begleitung eines mir frem- 
den Herrn in mein Zimmer. 
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„Darf ich Ihnen Herrn Dr. Annuske aus Elbing 
vorstellen? — Ich habe ihm soviel von Ihrem glück- 
lichen Erfolge erzählt, dass die Erlaubnis zu einer 
Augenspiegelung ihn sehr erfreuen würde. Sie 
können ihm das schon gestatten, denn er gehört, 
als mein ehemaliger, lieber Assistent, zu den alten 
Inventarienstücken unserer Klinik/' 

Natürlich hatte ich nichts dagegen einzuwenden, 
und freute mich über die Bewunderung, die er der 
seltenen Heilung zollte. — Einige Jahre später hat 
Jacobson in einem Briefe an Dr. Annuske auf diese 
Augenspiegelung Bezug genommen: „Erinnern Sie 
sich noch an Frl. PL, die Sie in der Klinik sahen? 
Es ist meine einzige, vollkommen geheilte 
Amotio — aber über 100 Pilocarpin-Injektionen aus 
eigenem Antriebe!!"*) 

Eines Tages wurde im Zimmer nebenan ein zwölf- 
jähriger Knabe von auswärts e nquartiert, den seine 
Eltern der Obhut unserer Klinik übergaben, weil ein 
Auge unter der bisherigen Behandlung erblindet war. 
— Das alte, traurige Lied vom grünen Star. — Wie oft 
hatte ich es während meines klinischen Aufenthalts 
nun schon gehört! 

Die Sache spielte sich fast immer in derselben 
Weise ab : man hatte Sehschwäche und Schmerz 
im Auge empfunden ; von dem Arzte, der die Ursache 
des Leidens nicht erkannte, war einstweilen dieses und 
jenes verordnet. Tage und Wochen vergingen, die 
Sehkraft schwand mehr und mehr dahin, der Schmerz 
steigerte sich bis zur Unerträglich keit, — da end- 
lich, als nichts mehr zu verlieren war, hatte der 
betreffende ärztliche Berater es für angezeigt gehalten, 
den Patienten einem Augenarzte zu überlassen. Und 
dann hiess es: „Weshalb sind Sie nicht früher ge- 
kommen? — Sie leiden am grünen Star; durch eine 
Iridektomie zur rechten Zeit würde Ihnen der 
Schmerz erspart, und die Sehkraft erhalten worden 
sein. Auch jetzt müssen wir operieren aus Rück- 
sicht für das andere Auge und der Schmerzen 

*) J. Jacobson: Briefe an Fachgenossen. S. 215. 
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wegen, aber das verlorene Sehvermögen ist nicht 
mehr zurückzubringen." 

Der Jammer der Unglücklichen! — waren die An- 
klagen, die Verwünschungen gegen den fahrlässigen 
Arzt, dem sie sich anvertraut hatten, gerechtfertigt? 
- Ich glaube, ja! — Ich habe meine Hände geballt 
vor Empörung, und Thränen, nicht nur des Mitge- 
fühls, sondern der Erbitterung geweint, als mir in 
der Klinik ein armes, verkrüppeltes Weib, das auf 
diese Weise um beide Augen gebracht war, die 
Geschichte ihres Leidens erzählte. — 

Meiner Ueberzeugung nach giebt es kaum einen 
segensreicheren, edleren Beruf als den des Arztes. 
Des Menschen Wohl und Wehe hängt ja unzertrenn- 
lich, unerbittlich mit dem Gesundheitszustände des 
Körpers zusammen, und diese Maschine, die unsere 
denkende und empfindende Persönlichkeit durchs 
Leben zu führen hat, ist leider oft genug reperatur- 
bedürftig. Da können und sollen die Aerzte als 
Wohlthäter der Menschheit ihres Amtes walten, und 
wir wissen, dass es zu allen Zeiten Aerzte gegeben 
hat, die ungeachtet mancher menschlichen Schwächen 
und Fehler, ihren Beruf als wahre Segen- und Heil- 
spender durchgeführt haben. Wer das aber nicht 
kann oder nicht will, der sollte die Hände davon 
hissen, und lieber eine Beschäftigung wählen, bei der 
er weniger Schaden anrichtet. Ein Arzt kann weder 
allwissend noch allweise sein ; aber er sollte auch keine 
Schwierigkeit darin finden, dies gegebenenfalls ein- 
zusehen, und mindestens soviel müsste er von seiner 
Wissenschaft verstehen, um für den Patienten andere 
Hilfe in Anspruch zu nehmen, wenn er selbst sie nicht 
zu bieten vermag. — 

Mein kleiner Zimmernachbar, Adolf W. hatte die 
Sehkraft auf einem Auge eingebüsst, weil sein Lei- 
den, grüner Star, nicht erkannt worden war. Wie 
verzweifelt waren die armen Eltern, als sie erfuhren, 
dass das Unglück durch rechtzeitige geeignete 
Behandelung hätte abgewendet werden können ! Aus 
den bereits angeführten Gründen musste eine Opera- 
tion schleunigst eingeleitet werden ; aber die schwer- 
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geprüften Eltern hatten noch eine andere Seelenqual 
durchzumachen ; denn bald nach der Iridektomie wur- 
den auch im gesunden Auge die ersten Anzeichen 
des grünen Stars sichtbar. Als Jacobson ihnen diese 
Mitteilung machte, waren sie fassungslos. 

„Was soll jetzt geschehen, Herr Professor?!" 

„Wenn Sie einverstanden sind, operiere ich so- 
fort das andere Auge; es ist der einzige Weg, um 
wenigstens diesem die Sehkraft zu erhalten. — Ich 
bitte aber um Ihre baldige Entscheidung; je früher 
operiert wird, desto besser sind die Aussichten." 

Das war ein schwerer Entschluss ! — Ein Auge war 
unrettbar verloren ; aber das andere besass ja noch 
die volle Sehschärfe! sollte man da nicht doch noch 
abwarten? Auch die geschickteste Hand kann ein- 
mal verunglücken, und abgesehen davon, - die 
Wundheilung nimmt nicht immer einen günstigen 
Verlauf. Die armen Eltern hatten festes Vertrauen zu 
ihrem altbekannten Arzte gehabt — und das Auge war 
dahin ! Jetzt standen sie vor einem zwar hochbe- 
rühmten, aber ihnen persönlich fremden Arzte. Auch 
er konnte die zerstörte Sehkraft nicht wieder beleben, 
das ist ihnen zur kummervollen Gewissheit geworden. 
Ihr Kind fühlte auf dem anderen Auge noch keinen 
Schmerz und kein Abnehmen des Sehvermögens — 
ist es recht gethan, ein solches Auge dem unge- 
wissen Ausgange einer Operation zu überliefern? - 

Einen Entschluss aus eigener Sachkenntnis ver- 
mochten sie natürlich nicht zu fassen, und nun galt 
es auch noch ihre Herzensangst zu verbergen, und 
heiter und unbefangen mit dem operierten Knaben 
zu sprechen, der durch die neue Gefahr nicht be- 
unruhigt werden durfte. Da fanden sie einen Ausweg 
in dem Zutrauen, das Jacobsons sympathische Per- 
sönlichkeit so Vielen eingeflösst hat, die ihn in ihrer 
Not aufsuchten. Es war in diesem Falle weniger das 
Vertrauen zu dem berühmten Arzte, als die unwillkür- 
liche Zuversicht zu seinem gütevollen Herzen. 

„Herr Professor! was würden Sie thun, wenn es 
sich um Ihr eigenes Kind handelte?" 

„Ich würde ohne jeden Aufschub operieren !" 
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„So thun Sie es, und Gott möge Ihre Hand lenken 
und segnen !" — 

Der Segen ist nicht ausgeblieben ; das Auge wurde 
durch die Operation in seiner vollen Sehkraft erhalten, 
und aus dem Knaben ist später ein tüchtiger Arzt ge- 
worden, der sich die Begeisterung für seinen Beruf 
damals aus unserer Klinik geholt hat.*) 

Als mein jugendlicher Zimmernachbar sein 
Schmerzenslager verlassen durfte und wieder flügge 
war, ging es ihm ähnlich wie mir; er war ganz ge- 
fesselt von allem, was er sah und hörte, und lebte 
einstweilen nur in den klinischen Angelegenheiten. 
Jacobson erschien ihm als ein Gott, und Heisrath 
als dessen Prophet. Diesem Propheten auf Schritt 
und Tritt zu folgen, war bald das Ziel seiner Wünsche, 
und Heisrath; der an dem klugen, aufgeweckten Kna- 
ben Freude hatte, nahm seinen Schatten, wenn's an- 
gänglich war, zuweilen sogar in die Krankenzimmer, 
zu den sogenannten Visiten mit. Seine sonstige freie 
Zeit widmete Freund Adolf der Schreiberin dieser 
Zeilen, und wir wurden gute Kameraden. Fr machte 
mich zur Vertrauten der Wahrnehmungen und Erleb- 
nisse, die seine klinischen Wanderungen im Gefolge 
hatten, und kam immer und immer wieder auf eine 
Angelegenheit zurück, die sein braves, dankbares 
Kinderherz erfüllte. Die grosse Frage war, auf welche 
Weise er unsern Aerzten beim Abschied seine Liebe, 
Verehrung und Dankbarkeit am besten zum Aus- 
durck bringen könnte. 

,,Dem Professor darf ich leider nichts schenken ; 
Papa wird ihm Geld schicken. Aber mit Geld ist doch 
garnicht zu bezahlen, was er mir Gutes gethan hat! 
— meinen Sie das nicht auch?" 

„Ja, mein lieber Junge, das meine ich auch!'' 

„Aber Heisrath werde ich ein Geschenk machen ; 
nun denke ich schon immer darüber nach, womit ich 
ihn erfreuen könnte. Fs muss etwas sehr hübsches 
sein ; aber zugleich ein praktischer Gegenstand, denn 

*) Dr. A. Wissellink, Leiter einer Frauenklinik in Dan zig. 
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ich möchte, dass er immer an mich denkt wenn er ihn 
in Gebrauch nimmt.' 

Wir zogen miteinander die mannigfachsten Indu- 
strieerzeugnisse in den Kreis unserer Betrachtungen, 
aber Adolf hatte entweder entdeckt, dass ein anderer 
Patient ihm bereits damit zuvorgekommen war, oder 
ihm erschien die Sache doch noch nicht schön 
genug. Endlich hatte er's aber herausgefunden — 
ein Bierseidel sollte es sein! — Die Eltern willigten 
ein, und der Kauf wurde besorgt. Er beschrieb mir das 
Geschenk bis ins kleinste. Auf dem silbernen Deckel- 
rande war ausser dem Namen des Empfängers auch 

der des dankbaren Gebers, sowie das Datum seines 
Operations- und Abschiedstages eingraviert. 

„Glauben Sie, dass unser Doktor sich über mein 
Geschenk freuen wird?" 

„Das glaube ich ganz zuversichtlich !" — 

Dann kam der Tag, an welchem mein junger 
Freund von seinen Eltern abgeholt wurde. 

„Ehe ich abreise, komme ich noch auf ihr Zim- 
mer; ich muss Ihnen doch mitteilen, ob Heisrath 
sich auch wirklich gefreut hat." 

Richtig, da kam er schon ! aber eine unverkenn- 
bare Enttäuschung war ihm vom Gesichte abzulesen. 

„Wie war's denn ?" fragte ich etwas zaghaft. 

„Oh, ganz gut! Heisrath schien ja erfreut zu 
sein, und hat mir auch sehr freundlich gedankt; — 
aber, — dann öffnete er einen Schrank, um mein 
schönes Seidel dort zu verwahren, — und — und 
da standen schon sieben andere! Ich hatte gesehen, 
dass er sein Bier immer aus einem Glase trinkt und 
glaubte, er thäte es nur, weil er kein Seidel hätte, — 
aber jetzt weiss ich, dass er es nicht anders mag!" — 

„Lieber Adolf! bei einem Geschenk kommt es 
doch hauptsächlich auf die gute Gesinnung und Dank- 
barkeit |an, und die wird unser Doktor sicher herausge- 
funden haben, und das Seidel deshalb sehr in Ehren 
halten." So suchte ich zu trösten, und der brave 
Junge hatte ein gesundes Empfinden und war verstän- 
dig genug, um das einzusehen, — aber eine Enttäu- 
schung war's doch gewesen. — In spätem Zeiten 
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trafen w ir uns noch einmal im Wartezimmer bei Jacob- 
son, und nach dessen Tode 'habe ich ihn zuweilen bei 
Heisrath, dem er die Anhänglichkeit aus seiner Kna- 
benzeit bewahrt hatte, wiedergesehen. Sie sind gute 
Freunde geblieben. — 

Ein anderes Bild aus jener Zeit taucht freundlich 
in meiner Erinnerung auf : es ist die jetzt schon dahin- 
geschiedene Frau Sch., die allgemein geschätzte 
und beliebte Inhaberin eines grossen Familienpensio- 
nats in unserem schönen Seebade Neukuhren. Ob- 
gleich sie damals über sechzig Jahre zählte, war die 
Anmut ihrer äusseren Erscheinung so gross, dass selbst 
die entstellenden Augenbinden derselben keinen 
wesentFchen Abbruch zu thun vermochten, — eine Be- 
obachtung, die sich meiner Erfahrung nach nur auf 
diese Dame beschränkt; wir andern Patienten wenig- 
stens konnten uns allzumal dieses Vorzuges nicht 
berühmen. Frau Sch. hatte sich einer Staroperation 
unterwerfen müssen; als ich sie einmal in ihrem Zim- 
mer besuchte, kam Jacobson, um nach den Augen zu 
sehen. F> war mit dem Resultat der Untersuchung 
sehr zufrieden, und die Patientin war es ebenfalls. 

„Unsere liebe Frau Sch. wird jetzt mein Aushänge- 
schild für Neukuhren werden !" sagte er gut gelaunt, 
und dann setzte er sich, um noch einige Minuten 
mit uns zu plaudern. — Ich Tiabe Jacobsons Art und 
Weise niemals angemerkt, dass er Eile hatte. Er 
pflegte sich so eingehend um seine Kranken zu be- 
kümmern, dass man glauben konnte, sein einziger 
Patient zu sein. Auch bei überfüllten Wartezimmern 
überhastete er sich nicht, und selbst bei schneller 
Abfertigung hatte der Kranke, für den Augenblick 
wenigstens, das wohlthuende Gefühl seiner be- 
ruhigenden Nähe. 

Seinen Kranken widmete er sich in gleich auf- 
opfernder Weise ohne Ansehen des Standes und d?r 
Person, und das ist um so mehr anzuerkennen, als er 
leicht unter dem Einflüsse persönlicher Sympathie 
und Antipathie stand. Dass seine grosse Mildthätig- 
keit oft missbraucht wurde, versteht sich beinahe von 
selbst; — alle wirklich gutherzigen, mildthätigen 

Olga Plaschke, Von wiedergewonnenem Augenlicht. 7 
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Menschen werden mehr oder veeniger von Schma- 
rotzern ausgebeutet; das ist der Welt Lauf. — Einst, 
ich weiss nicht mehr, bei welcher Gelegenheit, sprach 
er mit mir über seine Vermögensverhältnisse : „Bei 
mir versteht niemand zu sparen ! ich vermag's nicht 
meine Frau auch nicht. Wir sind ja durchaus nicht 
verschwender'sch ; oder trotz meiner guten hinnahmen 
würde ich niemals ein sogenanntes Vermögen zurück- 
legen können. Ich habe mich deshalb ziemlich hoch 
in eine Lebensversicherung eingekauft, damit ich 
meiner Familie gegenüber auch nach dieser Richtung 
meine Pflicht erfülle. Die Prämie ist nicht gering — 
aber die m u s s eben bezahlt werden. Auf andere 
Weise würde es bei uns gar nicht zu machen sein ! — 
Im übrigen habe ich meine Kinder, die allesamt 
gut beanlagt sind, nach Massgabe ihrer Fähigkeiten und 
Talente ausbilden lassen, um sie in den Stand zu 
setzen für ihren Lebensunterhalt selbst zu sorgen, 
wenn es einmal nötig werden sollte." 

Folgende charakteristische Anekdote wurde damals 
in der Klinik viel besprochen : Line wohlhabende, 
aber einfache russische Jüdin kommt nach Königs- 
berg, um gleich vielen ihrer Landsleute dort eine 
Augenkur vornehmen zu lassen. Jacobson beizt die 
Augen eine Zeitlang täglich in seiner Privatsprech- 
stunde, und jedesmal legt die Frau dafür einen Thaler 
auf den Tisch. Nach einigen Tagen sagt Jacobson 
zu der Patientin : „Liebe Frau A. ! Ich bemerke, 
dass sie mir täglich einen Thaler verehren. Das ist 
viel zu viel! Dafür können Sie dreimal kommen, 
und wenn Sie wollen, auch viermal!" 

Die verblüffte Frau thut, wie ihr geheissen. Die 
Augen werden gut, und sie gedenkt nun auch etwas 
an die Ohren zu wenden, die ebenfalls zu wünschen 
übrig lassen. Sie begiebt sich also in die Behandlung 
eines Spezialisten für Ohrenkrankheiten, und be- 
rechnet am Schluss das Honorar nach der Jacobson- 
schen Anweisung. Abermals macht sie eine ver- 
blüffende Erfahrung: Das Honorar wird zurückge- 
wiesen mit der Bemerkung, dass sie für jedesmal 
10 Mark zu entrichten habe! — 



Digitized by Google 



99 — 



Ich lasse aus dem bereits mehrfach zitierten Werke 
„Briefe an Fachgenossen" einige Auszüge folgen, in 
welchen Jacobsons Ansichten und Lebenserfah- 
rungen, besonders auf dem Gebiete ärztlicher Thätig- 
keit, zum Ausdruck kommen, und zwar oft in sehr 
drastischer Weise. 

Der beigefügte Brief Graefes nimmt hauptsäch- 
lich Bezug auf die bahnbrechenden Arbeiten 
Jacobsons zur Vervollkommnung der Staroperation : es 
galt die zahlreichen Verluste durch Hornhauteite- 
rungen zu umgehen. Die erste Abhandlung erschien 
als Monographie im Jahre 1863 und war Graefe ge- 
widmet; freudig begrüsste dieser seinen genialen 
Schüler als „Mitvater" der Staroperation. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, eingehend 
über Jacobsons grosse Verdienste auf ophthalmologi- 
schem Gebiete zu sprechen : die anerkannte Tüch- 
tigkeit seiner Schüler, die zu den besten Augenärzten 
der Gegenwart gehören, gereicht ihm zum Ruhme;*) 
die verehrende Liebe seiner Patienten, die ihm die 
Erhaltung ihres Augenlichts verdanken, segnet 
sein Andenken ; in seinen Werken hat er der Nach- 
welt ein Vermächtnis von grossester Bedeutung hin- 
terlassen. Dass er unablässig bis an sein Lebens- 
ende die Vervollkommenung der Katarakt-Lxtrak- 
tion angestrebt hat, ist schon eingangs gesagt wor- 
den ; hier möchte ich noch auf die 1885 er- 
schienene Monographie über die Beziehun- 
gen der Veränderungen und Krankhei- 



*) In Königsberg i. Pr. an der Stätte seiner Lehrthätigkeit, 
finden wir als Schuld Jacobsons ausser den bereits mehr- 
fach erwähnten Augenärzten: Dr. Borbe, Professor Dr. Heis- 
rath, Dr. Treitel,, noch Dr. Ulrich und Dr. Döhring. 

Ferner gehören zu seinem Schülerkreise u. a. die Augenärzte: 
Professor Dr. von Hippel, Direktor der Universitäts-Augen- 
klinik zu Göttingen, Professor Dr. Vossius, Direktor der 
Uniyersitäts- Augenklinik zu Giessen, Dr. Hauptmann, 
Augen- und Ohrenarzt des Hessischen Diakonissenhauses und 
Augenarzt des Landkrankenhauses in Cassel, Medicinalrath 
Dr. Annuske in Lübben i. L., Dr. Wolffberg in Breslau 
tfnd der Sohn des grossen Ophthalmologen, Dr. Julius Jacob- 
son in London. 

7* 
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ten des Sehorgans zu A 1 1 ge m e i n I e i d e n 
und Organerkrankungen hinweisen ; Jacobson 
liefert darin einen Beweis für seine enorme Erfahrung 
auf diesem Gebiete. Wie er in seinen Vorlesungen 
und den klinischen Vorträgen auf diesen Zusammen- 
hang stets sein besonderes Augenmerk gerichtet und 
die Studierenden darauf hingewiesen hat, so über- 
giebt er in dieser Schrift seine Erfahrungen den 
Aerzten als Allgemeingut.*) 

Dass er auch bezüglich des Glaukoms (grüner 
Star) als eine Autorität ersten Ranges betrachtet wurde, 
beweist unter anderm seine Berufung nach Paris 
(1886) zu dem berühmten französischen Augenarzt 
Professor Javal, der dieser Krankheit verfallen war 
und auf Jacobsons entscheidendes Urteil unter keinen 
Umständen verzichten wollte. An diesen, ihm bis 
dahin persönlich nicht bekannten Kollegen, ist später 
folgender Brief**) gerichtet: 

An Dr. Javal in Paris. 

Königsberg, 10. Juli 86. 

Es war mir bei der Lektüre Ihres letzten Briefes, 
als hörte ich eine Stimme aus einer Zeit, in der 
allein ich noch gern lebe, lieber Herr College, aus 
der Zeit meiner Unisersitäts-Studien, in der unsere 
unter Kants unmittelbarem Einflüsse erzogenen Väter 
und Lehrer stolz darauf waren, als „unpraktische 
Idealisten" von andern Nationen verspottet zu werden, 
und nur deshalb zwischen Liebe zur Wissenschaft und 
Liebe zum Erwerbe nicht unterschieden, weil es ihnen 
nie in den Sinn kam, zwei so heterogene Dinge zu 
vergleichen. Die gegenwärtige Generation hat dem 
Charakter der Zeit nicht wiederstanden, sie kennt nur 
einen Zweck, den Genuss, die Macht, den Reichtum 
oder wie all' die Masken heissen mögen, unter denen 
der nackte, pure Egoismus sich versteckt ; alles andere 
ist ihr Mittel zu demselben Zweck. Wer heute be- 
hauptet, Wissenschaft und Kunst müsse um ihrer selbst 
willen getrieben und gepflegt werden; wer gar von 

*) Vergl. Professor Vossius: Gedächtnisrede auf Juliusjacobson. 
**) Aus: „Briefe an Fachgenossen". 
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sich selbst aussagt, er müsse, gleichviel, ob es sein 
Nutzen oder Schaden sei* in der eingeschlagenen 
Richtung fortleben und fortarbeiten, den verlacht 
der eine, der andere bemitleidet ihn, die „praktische 
Wissenschaft" beweist, dass er sich selbst täusche und, 
ohne es zu wissen, doch nur seinen Vortheil erstrebe; 
Alle aber kommen darin überein, das sonderbare 
Ueberbleibsel einer glücklich überwundenen Zeit wie 
ein Megatherium anzustaunen und ihrem Gott zu 
danken, dass ihnen in dem „Kampf ums Dasein" die 
grosse Weisheit klar geworden ist, wie der Mensch 
in Gemeinschaft mit den Thieren der Meerestiefe und 
des Urwaldes die höchste Stufe seiner Entwicklung 
zu erreichen hat. 

Es wird nicht sehr Viele geben, die, wie ich, die 
Transformation der geistigen und moralischen Be- 
strebungen so constant vor Augen gehabt und die 
Schnelligkeit, mit der solche Prozesse sich vollziehen, 
mit gleichem Entsetzen bewundert hat. Die äusseren 
Verhältnisse zwangen mich dazu. Als ich die Uni- 
versität bezog, hatte Königsberg noch keine Eisen- 
bahn ; die materiellen Verhältnisse spielten eine höchst 
untergeordnete Rolle im Leben, Idealismus, politi- 
scher Freisinn waren die selbstverständlichen Glau- 
bensbekenntnisse aller hervorragenden Geister, unter 
denen die Universität Hessel, Lobeck, Lehrs, Jacobi, 
Neumann, Burdach, Rosenkranz und andere aufzu- 
weisen hatte. 1844 bei dem 300jährigen Stiftungsfeste 
der Universität protestirte die gesamte Intelligenz 
gegen die absolute Monarchie und ihre anwesenden 
Vertreter, bald darauf begann die: frei-religiöse Agita- 
tion ; ihr folgte das Jahr 48. Es war eine Zeit, in der 
man, vielleicht zu einseitig, nur von Ideen animirt 
wurde und deshalb in der Praxis unterlag; aber meine 
Zeitgenossen sind es doch gewesen, die gegen die un- 
erhörte Reaktion der nächsten zwanzig Jahre ihre 
alte Fahne hochgehalten und ihren Söhnen gezeigt 
haben, dass man für seine Ueberzeugungen auch gern 
leiden kann. 

Durch meine Stellung an der Universität bin ich 
seit 1854 mit der studirenden Jugend in täglicher Be- 
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rührung geblieben. Anfangs Hessen sich die Söhne 
noch an ihrer Aehnlichkeit mit den Vätern erkennen; 
aber 1866 mit Sadowa wurde schon die unwider- 
stehliche Gewalt des Zeitgeistes offenbar, und seit 
1870 befinde ich mich mitten in einer Oesellschaft, 
mit der ich nichts gemein habe als das Animalische. 

Zufälle verschiedener Art begünstigten die Me- 
tamorphose : Darwins Gesetz der thierischen Fntwicke- 
lung wurde mit Begeisterung für das Psychische und 
Moralische acceptirt, Recht und Unrecht hörte auf, 
der Sieger im ,, Kampf ums Dasein' 1 wurde zugleich 
der moralische Gesetzgeber, bis ihn ein anderer Sieger 
ablöste, und jeder fühlte sich der absoluten Majestät 
um so näher, je mehr er lernte, nur dem Zweck zu 
leben und kein Mittel zu verachten. Der speculative 
Hartmann, dessen Philosophie allgemeine Familien- 
Lektüre geworden war und in wenigen Jahren neun 
Auflagen erlebte, lieferte den wissenschaftlichen Be- 
weis, dass es nicht lohne, das Leben ernst zu nehmen, 
da das „Unbewusste" doch Alles hinter unserm 
Rücken mache ; der grösste • Staatsmann Europas 
demonstrirte täglich durch die Praxis, dass es nur 
einen Massstab für die Beurtheilung menschlichen 
Handelns gebe, nämlich den F.rfolg, — und es dauerte 
kein Jahr mehr, da lachten meine jungen Studenten 
über die Thorheiten ihrer Väter, unter deren „un- 
praktischer" Richtung sie auf soviel Lebensgenüsse 
hätten verzichten müssen, und hatten schnell be- 
griffen, dass die einträglichste Wissenschaft die beste, 
dass „temporäre Wissenschaf tlichkeit, streng wissen- 
schaftliche Arbeiten" eine Vorbedingung für gut do- 
tirte Lehrstellungen, uneigennützige Wohlthätigkeit 
mässigen Grades ein vortreffliches Aushängeschild für 
die Sprechstunden in den ersten Jahren sei, dass das 
endliche Ziel alles ärztlichen Strebens aber sein müsse, 
der Menschheit begreiflich zu machen, wie wenig 
sie trotz aller Aufklärung bis heute noch gelernt habe, 
für ärztliche Leistungen das entsprechende klingende 
Aequivalent zu finden. 

Noch befand ich mich im Stande der Unschuld, 
als ich auf Graefes Bitten und Drohen im Jahre 1863 
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nach Heidelberg kam, um meine Extraction zu ver- 
theidigen, und war am Abende vor der ersten Sitzung 
als Fremdling nicht wenig «teerrascht m der sfflge- 
meinen Konversation die Oulden, Thaler und Pfund 
Sterling eine weit grössere Rolle, als die Cataracte 
und Glaukome spielen zu hören. In den folgenden 
Tagen klärte Oraefe unter vielem Lachen über den 
„naiven Königsberger" meinen Blick einigermassen ; 
aber es verging noch ein Jahr, bis ich bei einer Con- 
sultation mit * in ** durch diesen selbst einen vollen 
Einblick in seine „wissenschaftlichen Bestrebungen" 
und die unserer Collegen, ganz besonders in die Zu- 
verlässigkeit ihrer Publikationen über gewisse Ope- 
rationen gewann. Damals fuhr ich nach Hause, froh, 
in Königsberg noch andere Prinzipien am Ruder zu 
finden, kaum ein Decennium später hatten meine 
lieben Landsleute den Fortschritt in optima forma 
mitgemacht, und heute sehe ich, wie mit verschwin- 
dend seltenen Ausnahmen die besten Anlagen der 
Jugend dem praktischen Zeitgeist geopfert werden. 

Nach dieser langen Einleitung, lieber Herr College, 
werden sie es natürlich finden, dass es mir sehr wohl 
gethan hat, endlich einmal die Stimme eines Men- 
schen zu hören, der um der Sache willen bedauert, 
wissenschaftliche Wahrheiten und Ueberzeugungen 
aus äusseren Gründen nicht publiziren zu können. 
Ob die Männer von 1830 für das allgemeine Beste 
oder ob sie aus unwiderstehlichem Bedürfnis nach 
Wahrheit in der Wissenschaft ihrem Berufe gelebt 
haben mögen, ist für die Sache gleichgiltig : denn 
' jede neue Wahrheit wird zu einer Wohlthat für Alle. 

Freundschaftliche Grüsse 
von Ihrem 
Jacobson. 

Aus einem Briefe an einen jungen Collegen. 

Königsberg i. Pr., den 7. 4. 1887. 

F.s ist das 1001. Paradigma zu der Regel, die ich 
alter Esel eigentlich kennen müsste : dass man zwar 
etwa alle zehn Jahre eine für alles Andere entschä- 
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digende Erfahrung macht, dass Einem bei jedem exitut 
gesagt wird : „Wenn Sie nicht helfen konnten, lieber 
Herr Doktor, dann konnte es sicher auch kein Anderer ; 
— aber das sind immer Menschen, die tief getroffen 
worden sind, ihr Unglück schwer, aber still tragen 
und nicht zappeln. Von Jedem, der sich vor Ver- 
trauen, überlaufender Liebe und Bewunderung nicht 
zu halten weiss, wird man betrogen, dass es nur so 
knackt; denn die grosse Extase ist nichts weiter als 
übergrosse Angst eines kolossalen Egoisten, der be- 
wusst oder unbewusst alle Töne des Schmerzes und 
alle Mittel der Ueberredung loslässt, um den soge- 
nannten Vertrauensmann zu seiner höchsten Leistung 
zu begeistern. Im Innersten steckt aber doch der 
liebe Egoismus, der durchaus nicht willens ist, sich 
in Unabänderliches zu finden, sondern bei S 20 / 30 
immer recht missmuthig wird, dass es nicht S 1 ist. 

Oenau dieselbe Geschichte, wie bei den Polonizis, 
die keine „arme Leit" sind und „greulich belohnen" 
werden, wenn man ihre beiderseitige Cataract gut 
operirt, — durch den ersten guten Sehversuch über- 
wältigt, einem „hundert und zwanzig Jahr' aufs Eell 
fluchen, vom nächsten Tage an der Kosten wegen 
Missstimmung simuliren, ohne Adieu verschwinden 
und dem glücklichen Operateur überall einen nieder- 
trächtigen Namen machen, weil sie nach 4 Wochen 
nur mit „dicke Speckullen eppis'' sehen können, wäh- 
rend Lewin Marcus in einer Stunde in „Laibsich" eine 
ganze feine, dünne Speckullen bekommen hat, mit 

der sie nichts sehen können. 

Mit herzlichen Grüssen 
Ihr alter Ereund 
Jacobson. 

Aus einem Briefe an Dr. M. Mandelstamm in Kiew. 

Königsberg, 19. 11. 87. 

Sie können sich denken, lieber Herr College, was 
ich in dem Jahre, während dessen der arme H. mein 
Gedächtnis auf die Probe gestellt hat, auszuhalten 
hatte! Sie werden mich wohl für alt genug halten, 
um mir nicht therapeutische Illusionen zu machen ; 
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aber nach Allem, was ich in 30 Jahren beobachtet 
habe, glaube ich, bei den tückischen Hintergrunds- 
krankheiten ist möglichst früh strenges, klinisches Re- 
gime das einzige, womit man mitunter etwas erreicht, 
und das ist das einzige, worauf die Leute sich nie 
einlassen. 

Kleine Besserungen, längere Stillstände gehören 
bei den klinischen Krankheiten doch nicht zu den 
Ausnahmen, von den häuslichen, den ambulanten, 
den Hötel-Kranken bessert sich nie einer. Die armen 
Leute können ja auch nicht aus ihrer Haut ; sie glauben 
ihre Gewohnheiten nicht entbehren zu können, wer- 
den nervös, schwach, schlaflos und setzen den Arzt 
immer vor dieselbe Alternative. Zu dem Wichtigsten 
entschliessen sie sich immer erst, wenn es zu spät ist. 

So war es auch mit H., dem ich übrigens nur das 
Beste nachsagen kann mit Ausnahme eines unersätt- 
lichen Bedürfnisses nach ärztlicher Behandlung und 
Aufklärung. Anfang: nicht Klinik, sondern in der 
Nähe der Klinik Privatlogis mit Frau, Besuch von 
Kommissionär, Geschäftsfreunden etc. — später Um- 
zug nach dem vorstädtischen Viertel, rissen ausserhalb 
des Hauses mit Frau, Sohn, Bekannten etc.' — dann 
einige Wochen mit Wind und Blendung. 

Natürlich sind das alles keine crimina sacra ma- 
jestatis; aber die Ruhe, die für die Circulation und 
das gleichmässige Licht, das für den nervösen Apparat 
erforderlich ist, wenn solch tückische Processe einiger- 
massen günstig verlaufen sollen, ist in Crauz doch 
bei halbweg normalem Leben nicht herzustellen. 

Fs ist eine Ironie des Schicksals, die sich immer 
wiederholt. Hunderte von Meilen fahren die Leute 
um genau dasselbe, was sie bei Ihnen haben können, 
an einem andern Orte zu haben, und von dem einzi- 
gen, was sie zu Hause nicht haben können, wollen 
sie nichts wissen. 

Ftwa in der Mitte der Kur ereignete sich ein Zu- 
fall, als ob man hätte mit Fingern auf die Klinik zeigen 
wollen. Es war eine Weile alles gut gegangen, da 
machte H. einen Spaziergang ausserhalb des Thores, 
wenn ich nicht irre, bei Schneelicht, empfindet Blen- 



Digitized by Google 



— 106 — 

dung und zum ersten Male ein unaufhörliches Rot- 
Grün-, Gelb-, Blau-Sehen. Zum ersten Male wurde 
ich gegen ihn ärgerlich : Klinik oder Abschied ! Mit 
schwerem Herzen entschloss er sich zu doppeltem 
Druckverband, Rückenlage, Isolierhaft ohne Besuch. 
Und die Folge? Am sechsten Tage keine Spur von 
Farben mehr, aber desto mehr Gedanken ans Oster- 
fest, Ruhelosigkeit und am achten Tage Rückkehr zur 
Familie. 

Ihr sehr ergebener College. 

Jacobson. 

Königsberg i. Pr., 14. 6. 83. 
An Professor Sattler in Erlangen. 

Wenn Wecker in der Jequirity-Angelegenheit 

sein Schwert gegen mich schwingen wollte, so würde 
er Lufthiebe führen ; denn was an Vossius' Arbeit und 
Arbeiten gut oder schlecht ist, gehört ihm allein. Alle 
meine Assistenten, die publizirt haben (Annuske, 
Hippel, Treitel, Heisrath, mein Sohn, Vossius), sind 
nur mit Material und allenfalls bei der Wahl des The- 
mas von mir unterstüzt worden, im übrigen halte ich 
darauf, dass sie sich ihren guten Namen durch eigenes 
Verdienst machen oder ihre Haut für eigene Rech- 
nung zu Markte tragen. 

Mit vielen Grüssen 
Ihr sehr ergebener 
Jacobson. 

Albrecht von Graefe an Jacobson (über Starex- 

traction). 

Berlin, 27. April 1863. 
Verehrter und lieber Freund! 
Ich schreibe Ihnen unter dem ersten Eindruck 
Ihrer interessanten Schrift, aus deren Studium ich mir 
gestern ein Sonntagsvergnügen gemacht. Vieles darin 
ist mir aus der Seele gesprochen, vieles andere scheint 
mir sehr beherzigenswert und das Ganze, welches 
so viele flagrante Fragen der praktischen Ophthal- 
mologie anpackt, wird gewiss die Aufmerksamkeit der 
Fachgenossen in hohem Grade binden. Dass Sie 
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bei dieser litterarischen Expedition in das Centrum 
unserer Wissenschaft — denn als solches betrachte 
ich sozusagen die Lappenextraction — Ihres Berliner 
Freundes in so ehrenvoller Weise gedacht, hat mich 
sehr glücklich gemacht. Manchem Würdigern hätten 
Sie Ihr Opus widmen können, keinem aber, den Sie 
dadurch mehr erfreut und zu Danke verpflichtet 
hätten. 

Gar zu gerne möchte ich mit Ihnen über manches 
discutiren ; denn natürlich finden sich unter so vielen 
wichtigen Fragen auch die entsprechenden Zankäpfel. 
Hierzu rechne ich vor allen Dingen die Fiterungsvor- 
gänge nach Fxtraction, welche sich unsern anatomi- 
schen Resultaten zufolge der Hornhaut (Wundeite- 
rungen) zuschieben möchte, obwohl sich schon in sehr 
kurzer Frist die ersten Ansätze der Iritis propagata 
nachweisen lassen. Wenn Sie Zehenders Monatsschrift 
halten, so interessirt es Sie vielleicht, das April- und 
Maiheft nachzusehen, für welches ich einige im Januar 
gehaltene Vorträge über Fxtraction eingesandt, denen 
ich noch andere nachsenden wollte. Einige bezüg- 
liche Fragen, natürlich in der Kürze eines klinischen 
Vortrages, sind dort berührt. 

Glücklich können Sie in der That über Ihre Re- 
sultate sein, besonders wenn sich in Zukunft dasselbe 
Zahlenverhältnis erhält. Ich habe es dahin nicht 
bringen können, so eifrig mich auch die Cultur dieser 
Operation beschäftigt hat. Das Material für eine Mo- 
nographie über die Lappenextraction habe ich neu- 
lich mit dem 1500sten Fall meiner Klinik abgeschlossen 
und hoffe es in den nächsten Ferien zu verarbeiten.*) 

Kommen Sie nicht dies Jahr nach Heidelberg? 
Da gehörten Sie doch wahrlich hin, und wir könnten 
uns hübsch austauschen. Ich werde zu glänzenden 
Statistiken wohl auf keine Weise gelangen, weil die 
Individuen zu miserabel sind. 

Ueber i / Sit fast 2 /r> der Armen, die zu mir kommen, 
sind bereits auf dem einen Auge unglücklich extra- 
hirt oder reklinirt, die meisten so verhungert, dass 

*) Hier folgen Mitteilungen über die einzelnen Fälle. 
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von einer anderen Nachbehandlung als guter Nahrung 
kaum die Rede ist. Deshalb auch der auffallende 
Unterschied zwischen den Privatzimmern und gemein- 
schaftlichen Sälen. 

Ausserordentlich interessirt hat mich die Zuläs- 
sigkeit resp. Vortrefflichkeit des Chloroforms. Ich 
gestehe, dass ich das Mittel mehr für das Allgemein- 
befinden der marastischen Subjekte als für das Auge 
gefürchtet habe, werde mich aber mit Freude eines 
Besseren belehren. 

Werden Sie noch etwas Genaues über die Ope- 
rationsresultate publiziren? Oder wollen Sie mir zur 
Befriedigung meiner Wissbegier eine private Mittei- 
lung darüber machen ? Wollen wir uns nicht über- 
haupt einigen über gewisse Kategorien der Erfolge? 
Mooren hat das verabsäumt und mir neulich zugege- 
ben, dass er neben den Nichterfolgen freilich nicht 
wenige halbe Erfolge habe. Die Sehschärfe muss als 
Ausgangspunkt genommen werden. An Offenheit und 
Wahrheitsliebe wird es uns Allen nicht fehlen ; denn 
ich denke, wir haben die Wissenschaft zu lieb zum 
Lügen und sehen die allerhöchste Ehre darin, nicht 
der Glücklichste, sondern der Wahrste zu sein. Er- 
freuen Sie durch gelegentliche Notizen (die natür- 
lich nur für mich sind) 

Ihren treu ergebenen und dankbaren 
A. v. Graefe. 

Mein Brief sollte ein Dankbrief sein und ist ein 
Schwatzbrief geworden. Am liebsten möchte ich 
Ihnen es mündlich sagen, wie hoch Sie mich erfreut 
haben. 
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Achtzehn Monate nach Beginn der Filocarpinkur 
war mein Ziel erreicht: ich konnte mit dem ehemals 
fast erblindeten Auge „Jäger No. 1", also die feinste 
Schriftprobe lesen, und Jacobson hatte gelegentlich 
der letzten Untersuchung erfreut ausgerufen : „Die 
Netzhaut ist so vollkommen angeheilt, dass man auch 
bei der genauesten Augenspiegelung nicht wissen kann, 
ob eine Ablösung jemals- bestanden hat! — Nach- 
träglich ist es mir doch lieb, dass ausser mir auch 
andere Aerzte das Auge im Krankheitszustande ge- 
sehen haben." 

Einige Pilocarpin-Verabfolgungen wollte man mir 
noch als „Zugabe" angedeihen lassen, und dann sollte 
der herannahende Sommer zur Erholung benutzt 
werden, damit ich mich bald wieder als ein gesun- 
des Mitglied der menschlichen Oesellschaft fühlen 
konnte. 

Die blaue Brille wurde mit Vorsicht abgewöhnt, 
Klavierspiel und Lesen war wieder erlaubt. 

„Ob ich jemals den Mut haben darf, meine Augen 
s o zu benutzen wie in den früheren gesunden Tagen ?" 
fragte ich Heisrath. 

„Aber selbstverständlich!" lautete die Antwort. 
. ? Um dies Ziel zu erreichen, dafür haben Sie, und 
wir gemeinsam mit Ihnen, doch so energisch und 
lange gearbeitet!" 

Ich konnte an dies Glück nur mit einer gewissen 
Zaghaftigkeit denken, zumal ich von meinem Be- 
kanntenkreise, auch von Aerzten, schon im voraus 
etwas „geduckt" wurde. Die allgemeine Ansicht 
ging dahin, dass jemand, der wie ich von Netzhaut- 
ablösung wie durch ein Wunder geheilt war, die 
Augen lebenslang zu schonen und möglichst wenig 
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zu benutzen habe. Etwas mehr zu erwarten, er- 
erschien Vermessen heit ! 

Und wieder fragte ich : „Herr Doktor, glauben 
Sie wirklich, dass ich im nächsten Winter Theater 
und Konzerte besuchen darf, ohne mein Auge zu 
schädigen? — Meine Bekannte meinen, dass ich mich 
von solchen Sachen für immer fern zu halten 
habe," fügte ich kleinlaut und betrübt hinzu. 

„Lassen Sie sich doch nicht durch das üerede 
der Leute entmutigen! Mit der nötigen Vorsicht für 
die Uebergangszeit, werden Sie sich bald an allem 
beteiligen dürfen, was das Leben mit sich bringt. 4 '*) 
Und dann erinnerte er mich an den guten Erfolg 
eines derartigen Versuches. Jacobson hatte mir er- 
laubt, der Generalprobe eines Orchesterkonzertes, be- 
waffnet mit der Schutzbrille, beizuwohnen, und, be- 
glückt durch die schöne Musik, war ich zu meiner Kur 
zurückgekehrt. 

Ich habe während meines klinischen Aufenthalts 
nichts so sehr entbehrt als Musik, und viele Kranke 
sprachen sich in demselben Sinne aus. Der Zauber! 
den Musik auf die Mehrzahl der Erdenbewohner 
ausübt, ist so gross, dass ihr Leid mildernder, trösten- 
der Einfluss auch bei der Behandlung kranker Men- 
schen nicht ganz ausgeschlossen sein sollte. Viel- 
leicht kommt's bald dazu, dass die gute Eee Musik, 
die uns vom Wiegenlied bis zum Grabgesang durch 
alle Lebenslagen hindurch begleitet, die sogar in blu- 
tigen Schlachten als unentbehrlich zum „Mut 
machen " nicht fehlen darf, auch als holde Trösterin 
in den Krankenhäusern willkommen geheissen wird. 

In meiner Erinnerung wacht die sanfte, etwas 
schwermütige Melodie eines kleinen Liedchens wieder 
auf, das zu der Zeit, als ich durch die Operation 
ans Lager gefesselt war, allabendlich aus einem be- 
nachbarten Garten kam, und seinen Weg, zugleich 
mit dem süssen Duft der Sommerblumen, auch durch 
mein geöffnetes Fenster fand und mir teilnahms- 
vollen Trost zu spenden schien. — 

*) Diese gute Voraussage hat sich über Erwarten glücklich erfüllt. 
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Später kam ein augenkranker Hauptmann in die 
Klinik, der als treue Begleiterin seine Harmonika mit- 
gebracht hatte. Wenn er dies Instrument in den 
Nachmittagsstunden in ernsten und heiteren Weisen 
ertönen Hess, öffnete ich meine Thüre, um nichts da- 
von zu verlieren. Und siehe da! sämtliche Thüren 
hatten sich aufgethan, und die Mehrzahl der Patienten 
stand, andächtig lauschend, im Korridor. 

Zu Jacobsons vielseitiger Begabung gehörte auch 
ein ganz hervorragendes Talent für Musik. Seine 
künstlerische Ausbildung im Klavierspiel verdankte 
er eigentlich nur sich selbst; — auch darin, wie 
in allem andern, war er ein „seif made man" in des 
Wortes ehrenvollster Bedeutung. Als 13järiger 
Knabe hatte er seinen Vater, einen sehr geschätzten 
Arzt, verloren, und da die Familie in beschränktesten 
Vermögensverhältnissen zurückblieb, musste er früh 
lernen, auf eigenen Füssen zu stehen. Wie gross seine 
musikalische Begabung war, beweist der Umstand, 
dass er, kaum 14 Jahre alt, von der Schroeder- 
Devrient und andern grossen Künstlern zur Mitwir- 
kung bei deren Konzerten in Königsberg herange- 
zogen wurde. Die leidenschaftlich geliebte Musik 
hat in seinem Leben eine grosse Rolle gespielt, und 
eine Zeitlang schien es, als ob die künstlerische 
Seite seines Wesens den jungen Mediziner dem 
Berufsstudium abwendig machen wollte ; indessen 
wendete er sich doch wieder mit voller Fnergie der 
Arbeit zu und machte im Wintersemester 1853/54, 
25 Jahre alt, das Staatsexamen. Bereits in seiner Stu- 
dienzeit galt sein besonderes Interesse der Augen- 
heilkunde. Fine Anregung dazu mag die Entdeckung 
des Augenspiegels durch Helmholtz, der damals der 
Königsberger Universität angehörte, gegeben haben, 
und als Jacobson später auf seiner Studienreise m ; t 
Albrecht von Graefe bekannt wurde, war seinem 
ganzen Leben und Streben die Richtung gegeben, der 
er unentwegt gefolgt ist. Wenn dadurch naturge- 
mäss die künstlerischen Interessen zurücktreten 
mussten, so hat er dieselben doch niemals vernach- 
lässigt, und bezeichnend dafür ist das bis zu seinem 
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Tode bestehende freundschaftliche Verhältnis zu Jo- 
seph Joachim, dem berühmten Geigerkönig. 

In seinen jüngeren Jahren ein begeisterter Wag- 
nerianer, stand Jacobson später dem grossen Meister 
etwas abgekühlt gegenüber. Einst fügte es sich, dass 
wir auf Wagnersche Musik zusprechen kamen, und ich 
bekannte meine Schwärmerei dafür. „Sie auch!" 
sagte er beinahe missbilligend. — „Und Sie nicht, 
Herr Professor?" fragte ich verwundert. — „Es geht 
die Sage, dass Sie in früheren Zeiten der musikalischen 
Menschheit hier in Königsberg das Verständnis für 
Wagner eröffnet haben ; — man sagt, Sie hätten da- 
zumal den Sängern den Tannhäuser einstudiert, — 
ist das etwa eine Fabel?" 

„O nein, das beruht vollkommen auf Wahrheit. 
Ich habe tatsächlich mit den Sängern und Sänge- 
rinnen die betreffenden Partieen am Klavier durch- 
gearbeitet. Es war damals, von wen gen Ausnahmen 
abgesehn, noch gar kein rechtes Begriffsvermögen 
für Wagnersche Musik vorhanden." 

„Wie sonderbar!" rief ich erstaunt. „Als ich 
Tannhäuser zum erstenmal hörte, war ich entzückt 
davon und bin 's auch noch!" 

„Nun, ich war seiner Zeit auch entzückt und be- 
geistert, oder richtiger gesagt, berauscht; denn im 
Grunde ist es ein Rausch, dem man verfällt, wenn 
man sich Wagnerscher Musik hingiebt, — jetzt ist 
das aber schon lange vorbei!" 

Indessen sprach er noch sehr angeregt über dies 
Thema, machte interessante Vergleiche zwischen den 
musikdramatischen Werken aus der frühern und 
spätem Schaffenszeit Wagners und gab dabei den 
ersten, melodienreicheren den Vorzug. Halb singend, 
halb pfeifend, erläuterte er mir gerade ein Leitmotiv, 
als Heisrath an die Thüre pochte, und an die für den 
Tag festgesetzten Operationen erinnerte. 

Später, als ich schon lange die Klinik verlassen 
hatte, kamen wir einmal auf unsere gemeinsamen 
Götter am Musikhimmel zu sprechen : Beethoven und 
Mozart, denen er noch Weber zugesellte. — Ich hatte 
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damals endlich die „Walküre'.' kennen gelernt, und 
machte aus meiner Begeisterung kein Hehl. 

„Ich glaube, dass Sie von Ihrer Vorliebe für Wag- 
ner sehr zurückkommen werden, wenn Sie seine 
letzten Werke genossen haben !" meinte Jacobson. 

Die folgende Stelle aus den „Reisebriefen"*) darf 
als interessante Probe gelten, wie er über diese Sache 
zu urteilen pflegte: 

„Das Gewitter am Corner See" war keine schnell 
vorüberziehende Szene, wie wir sie von Verneis her 
gewohnt sind, sondern eine Art musikalisches Drama 
nach Richard Wagners neuestem Rezept von etwa 
zwölfstündiger Dauer; der Schwerpunkt liegt im Or- 
chester und den Dekorationen, dasselbe Thema immer 
massenhafter instrumentirt bis zum Forte Fortissimo 
mit tobendem Donner und Fcho aus allen Bergen, 
dann allmählich abklingend bis zum leisesten Rau- 
schen ; die Solostimmen kommen zum Theil vom Ufer 
und werden von den Schiffern executirt, die ihre 
Fahrzeuge schützen und sich in dunkler Nacht durch 
laute Zurufe einander erkenntlich machen, zum Theil 
von den verschiedenen Windgöttern, die zwischen den 
Bergwänden und auf ihren Spitzen sitzen und das 
Schreien der Menschen so täuschend nachzuäffen 
wissen, dass ich buchstäblich nicht immer unter- 
scheiden konnte, wie sich in den vielstimmigen Fn- 
sembles, in denen ein jeder nach Wagners Vorschrift 
>eine eigene Weise für sich sang, die verschiedenen 
Stimmen vertheilten; als Decorationen fungirten die 
Berge und der bewegte See, von dem elektrischen 
Lichte der Blitze naturgetreu beleuchtet. Während 
der zwölfstündigen Dauer der Aufführung verhielt 
sich das Publikum, das aus sieben Personen bestand, 
-ehr verschieden : von den auf den vordem Sitzen 
befindlichen war Hanna, als Freundin klassischer Mu- 
sik, eingeschlafen, während meine Frau und Julius, 
passionirte Zukunftsmusiker, den Verlauf mit 
Interesse abwarteten; auf den hintern Plätzen, die 
übrigens wie die vordem nicht Sitz« sondern Lieg- 

*) Königsberg W. Koch. 

Olga Plaschke, Von wiedergewonnenem Augenlicht. 8 
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platze genannt werden müssen, — schnarchte Trude 
bald nach der Ouvertüre, als wenn sie unter all' dem 
Lärm von frühester Kindheit an aufgewachsen wäre, 
Grete und Rike waren unruhig und aufgeregt, die 
Komödie gefiel ihnen nicht, wiewohl sie mächtig auf 
ihr Nervensystem wirkte, — der siebente, Ihr Bericht- 
erstatter, der solches und anderes Zeug im Leben 
schon kennen gelernt hat und zufrieden ist, wenn jeder 
mit heiler Haut und einem Zuwachs von Lrfahrung 
daraus hervorgeht, theilte seine Zeit zwischen Zu- 
hören, Schlafen und Beruhigen seiner Nachbarn." — 

Als die Meininger unter Hans von Bülows genialer 
Leitung einst in Königsberg Beethovensche Sinfonien 
gespielt hatten, begrüsste ich Jacobson, als wir dem 
Ausgange zustrebten. „Ach Herr Professor, " rief ich, 
„heut abend habe ich mich über meine Ohren doch 
noch mehr gefreut als über meine Augen!" — „Ja," 
sagte er zustimmend, „was wir soeben hörten, dürfen 
wir mit zu den höchsten Genüssen rechnen, die uns 
die Erde überhaupt zu bieten vermag.*' 

Einige Tage bevor ich aus der Klinik schied, hatten 
wir dort einen interessanten Besuch. Doktor Wald- 
heuer aus Riga hatte soeben die bedeutendsten Augen- 
heilstätten Europas besucht, überall scharfe Umschau 
gehalten % und machte jetzt bei uns die letzte Station. 
Jacobson teilte mir das mit, und fügte hinzu : „Ich 
werde Ihnen unsern Gast vorstellen, und bitte Sie, 
ihm eine Augenspiegelung zu gestatten, — ich möchte 
gern einmal ein wenig Staat mit Ihnen machen !*' 

„Das wollen wir nicht verabsäumen, lieber Herr 
Professor!." 

Doktor Wald heuer w ar ein älterer Arzt, der mir 
einen sehr sympathischen Eindruck machte. Mit 
grösstem Interesse hatte er von meiner glücklichen 
Heilung gehört und wollte nun alles Nähere über 
den Eall erfahren. 

Jacobson besorgte die Vorstellung und sagte: 
„Herr Kollege, ich beurlaube mich jetzt und hole 
Sie wieder von hier ab. Unsere Patientin weiss über 
ihre Krankheit so gut Bescheid, dass sie Ihre Eragen 
gewiss selbst wird beantworten können.'' 
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Doktor Waldheuer fragte nun, und ich antwortete. 
Er betrachtete das Auge sehr sorgfältig durch den 
Augenspiegel, und gab dann seinem Erstaunen unver- 
holenen Ausdruck. 

„Welch' glänzender Erfolg! man muss es mit 
eigenen Augen sehen, um es für möglich zu halten !" 

Und wieder forschte er nach allen Einzelheiten 
meiner Krankengeschichte. 

„Herr Doktor!" fragte ich nun endlich meiner- 
seits, „ich höre, dass Sie die grössten Augenkliniken 
Europas besucht haben, — sollten Ihnen da nicht 
ähnliche Heilungserfolge bei meinen Leidensgenossen 
bekannt geworden sein? 1 ' 

„Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich in meinem 
langen Leben heute zum erstenmal eine vollkom- 
men geheilte Netzhautablösung erblicke ! — Es ist die 
denkbar grosseste Seltenheit." 

Ich war sehr ergriffen, als ich das hörte. „Wie 
glücklich bin ich also vor vielen Tausenden !" 

„Ja, das sind Sie wirklich! — aber jetzt gilt es, 
dies Glück auch dauernd zu erhalten. Verzeihen Sie, 
wenn ich frage, ob Ihre Lebensverhältnisse derart 
sind, dass Sie das Auge zunächst nicht anstrengen 
dürfen. Es ist natürlich keine unbescheidene Neu- 
begier von mir, sondern die lebhafteste Teilnahme 
für den seltenen Fall." 

Ich konnte ihm eine beruhigende Antwort geben, 
war aber ganz gerührt über die unerwartete Teilnahme, 
und dankte ihm herzlich für die guten Ratschläge 
die er mir bezüglich der Schonung und Kräftigung 
meines Auges gab, sagte ihm aber, dass ich mich 
auf die ärztliche Eürsorge Jacobsons und Heisraths 
auch für spätere Zeiten unbedingt verlassen dürfte. 

Als Jacobson wieder ins Zimmer trat, beglück- 
wünschte Waldheuer ihn zu dem schönen und selte- 
nen Erfolge, und verabschiedete sich dann von mir 
so herzlich als ob ich seine eigene Patientin wäre. 
Er muss ein guter Mench gewesen sein, — jetzt weilt 
er nicht mehr unter den Lebenden. — 

Und dann kam endlich der Tag, an dem ich 
Abschied nahm von den Aerzten und Patienten, dem 

s* . 
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klinischen Personal, dem Garten und den Räumen, in 
w elchen ich eine so bedeutungsvolle und ernste Zeit 
durchlebt hatte, und mit einem Segenswunsch für 
alle, die mühselig und beladen die Schwelle dieses 
Hauses überschreiten würden, verliess ich die Klinik 
als ein gesundes, frohgemutes Menschenkind ! — 

Der Abschied von meinen Aerzten war mir nicht 
schwer geworden ; es erschien mir selbstverständlich, 
dass wir immer im Zusammenhange bleiben würden. 
Auf Jacobsons Wunsch schrieb ich meine Kranken- 
geschichte, die er später bearbeiten wollte, selbst nie- 
der*), und dann begann eine gründliche Frholungs- 
zeit auf unserem Gute in der Pflege meiner lieben 
Litern, die so glücklich über meine wiedererlangte 
Gesundheit waren, dass sie alles Herzeleid der Krank- 
heitszeit vergassen. Auch an den sehr entbehrten 
Seebädern durfte ich mich erfrischen, als ich einige 
schöne Sommerwochen in dem romantischen Strand- 
ort Warniken weilte. Und ich freute mich meines 
Lebens, als ob ich jetzt erst seinen Wert zu schätzen 
wüsste! — Dass ich übrigens meine in der Klinik 
erworbene Weisheit zum Wohle augenleidender 
Mitmenschen zu verwenden trachtete, werden meine 
Leser natürlich finden. Ich hantierte also mit Augen- 
wasser und Salbe ziemlich sachverständig herum, be- 
achtete, wie es einer Schülerin Jacobsons zukommt, 
ganz besonders das Allgemeinbefinden und verstand 
von der Sache wirklich genug, um jeden zweifelhaften 
oder gar bedenklichen Fall schleunigst zu Jacobson 
und als Heisrath sich selbständig gemacht hatte, auch 
in dessen Klinik zu dirigieren. Auf diese Weise habe 
ich besonders vielen armen Kranken zur Besserung 
und Erhaltung ihres Augenlichtes verholfen ; denn 
beide Aerzte nahmen sich in barmherziger, und ganz 
uneigennütziger Weise „meiner Patienten" an. 

Einst hatte ich eine augenleidende alte, unbemit- 
telte Frau zu Jacobson geschickt. Ohne sein Wissen 
war sie abgewiesen, und dieser Umstand veranlasste 



*) Wie schon erwähnt, starb Jacobson, ehe er diese Absicht 
ausgeführt hat. 
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ihn zu dem folgenden freundlichen Briefe, in welchem 
gleichzeitig sein liebenswürdiger Humor zum Aus- 
druck kommt: 

„Es giebt doch einen sogenannten spiritistisch- 
rheumatisch - musikalisch - deklamatorischen Magnetis- 
mus, liebes Fräulein, wenn es auch die ungläubigen 
Gelehrten bestreiten wollen. Heute um 2 Uhr hatte 
ich mir Ihre Adresse geben lassen, um wegen der 
ohne mein Wissen abgewiesenen Augenkranken an Sie 
zu schreiben ; — um 3 Uhr, als ich aus der Vorlesung 
trat, fand ich Ihren Brief und die Patientin! Soll 
das nach gewöhnlichen Naturgesetzen ohne Inter- 
vention irgend welcher Geister möglich sein? Kaum 
glaublich ! Die arme Frau leidet übrigens an einem 
Hautkrebs des unteren Augenlides, von dem ich sie 
ohne erhebliche Entstellung zu heilen hoffe. Sie soll 
ihre Gesundheit wiederfinden und ihre Schönheit be- 
halten.*) Wollen Sie nachher von Zeit zu Zeit nach 
ihr sehen, damit bei etwaiger Wiederkehr des bös- 
artigen Leidens sofort etwas geschehen kann? Ich 
hoffe auf Ihre Aufopferungsfähigkeit im Dienste und 
bin von Ihrem ophthalmologischen Scharfblick voll- 
kommen überzeugt und durchdrungen. 

Uebrigens würde ich Ihnen das alles nicht ge- 
schrieben haben ; denn mit der Aufnahme und Her- 
stellung Ihres Schützlings wären Sie wohl auch ohne 
Corrcspondenz zufrieden gewesen ; aber ich wollte 
die Gelegenheit vom Zaune brechen, liebes Fräulein, 
um Ihnen nachträglich für das reizende Geschenk **) 
das uns allen grosse Freude gemacht hat, herzlich zu 
danken. Warum nachträglich und nicht rechtzeitig? 
Immer aus dem bekannten Grunde, weil meine 
Arbeitslast mit zunehmenden Jahren wächst, anstatt 
abzunehmen, oder weil vielleicht meine Arbeitskraft 
nicht mehr hinreicht, um den an mich gestellten 
Aufgaben mit wenig Zeit zu genügen. So werde ich 
nie fertig und bleibe immer im Rückstände mit dem, 
was mir zu thun obliegt. Schliessen Sie daraus nicht, 

*) Die alte Frau war ungewöhnlich hässlieh. 
**) Ein Tafelaufsatz, mit frischen Blumen gefüllt, zum Weih- 
nachtsabend. 
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dass sich meiner dankbaren Gesinnung ebenfalls die 
Altersschwäche bemächtigt hat! 
Mit herzlichem Grusse 

Ihr aufrichtig ergebener 
J. Jacobson. 

Während seiner letzten Lebensjahre hat Jacobson 
viel gelitten. Um so mehr ist die unermüdliche Aus- 
dauer und Schaffenskraft zu bewundert, die er in 
seinem Berufe und in litterarischer Hinsicht bewiesen 
hat. Schlaflosigkeit und körperliche Eeschwerden stei- 
gerten sich oft zu peinvoller Krankheit, und dazu 
gesellte sich ein Seelenschmerz, der ihm das Leben ver- 
düsterte. Bei seiner ältesten, sehr begabten Tochter 
trat ein Gemütsleiden hervor, welches Jacobson bald 
als unheilbar erkannte. Er wollte sich nicht von ihr 
trennen und behielt sie unter seiner Obhut ; aber jeder 
der ihm näher stand, kann ermessen, wie sehr sein 
Herz unter dem geistigen Siechtum der geliebten 
Tochter litt. Und als endlich ein jäher Tod die Arme 
erlöste, brach bald darauf auch des Vaters Kraft zu- 
sammen, hin ige Wochen später, am 14. Sept. 1889, 
folgte er, erst 61 Jahre alt, der Dahingeschiedenen in 
die Ewigkeit. Jacobson ist im Seebad Kranz bei 
Königsberg gestorben ; dort wollte er, wie alljähr- 
lich einige Wochen lang, Seeluft als sein bestes Er- 
frischungs- und Kräftigungsmittel geniessen. Wie 
sehr er die See liebte, geht aus folgenden Zeilen 
hervor, die er über einen spätherbstlichen Strand- 
aufenthalt, elf Monate vor seinem Tode, an einen 
Freund richtete*). 

— ,,Sie glauben nicht, mit wie ruhigem Gewissen 
man nach der Saison 3 Wochen lang von seiner Ve- 
randa aus äufs Meer sieht, keine Menschenseele sieht 
oder hört, und die majestätische Gleichgültigkeit be- 
trachtet, mit der die herrlichen, hohen Wellen sich 
genau so überschlagen, wie sie es bei meiner ersten 
Bekanntschaft vor 50 Jahren thaten, auf ihre eigene 
Hand sich beschäftigend und aufregend, während wir 
mit unsern Kleinigkeiten in ewigem Wechsel hin und 

*) Briefe an Fach^enossen S. 40'* (an Dr. Samelsohn in Cöln). 
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her zappelten und Zeter Mordio schrien, wenn man 
für uns nicht die ganze Welt in Bewegung setzte." — 

Nahe am Strande steht das Haus, in welchem 
Julius Jacobson seine letzten Erdentage verlebt hat/ 
und als der Todesengel, Erlösung bringend, ihm nahete, 
da rauschten die geliebten Meereswellen dem Ent- 
schlummernden den Abschiedsgruss. 

Wer sich in die Lebensschicksale Dahingeschiede- 
ner vertieft, der steht gar leicht in ihrem Banne, muss 
sich des eigenen Willens begeben und wird ihr Dol- 
metsch, so gut er's vermag. So geht es mir in diesem 
Augenblick; im Begriff, das Schlusswort zu schreiben, 
kommt's mir wie eine Mahnung, der ich nachgeben 
muss. Im Schlussakkord soll nochmals in voller Deut- 
lichkeit die Tonart erklingen, in der Jacobsons Leben 
vornehmlich sich abgespielt hat — in seinem Ver- 
hältnis zu Albrecht von Graefe. Und da ich der 
Meinung bin, dass man grosse Menschen am besten 
mit ihren eigenen Worten sprechen lässt, so sei es 
mir erlaubt, die beiden berühmten Augenärzte aber- 
mals in je einem Briefe zu zitieren. 

Kurz vor seinem Tode nahm Graefe schriftlichen 
Abschied von seinem liebsten Freunde. Jacobson be- 
trachtete diesen Brief als „sein Heiligtum, — die 
einzige Dekoration von Wert!" Und doch wurde 
er durch das unbegrenzte Vertrauen und die Liebe, 
die der Schreiber darin zum Ausdruck gebracht hat, 
zu einem schmerzlichen Selbstvorwurf veranlasst: er 
hätte dem Ereunde, sich selbst, und damit im Zu- 
sammenhange, ihrer über alles hoch gehaltenen 
Wissenschaft, viel mehr nützen können, wenn er nicht 
in übertriebener Zurückhaltung, aus Scheu für auf- 
dringlich gehalten zu werden, von Berlin und von 
seinem Ideal fern geblieben wäre. — Die Tragik 
des Lebens bringt es bekanntlich mit sich, dass Men- 
schen, die zweifellos zu einander gehören, zuweilen 
getrennte Wege wandeln ; oft, weil ein Missverständnis 
obwaltet, öfter noch, weil Leute, deren selbstsüchtigen 
Wünschen diese Vereinigung nicht passt, hindernd 
dazwischentreten. Zum Trost für andere Sterb- 
liche sei's gesagt: auch die Freundschaft der beiden 
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grossen Ophthalmologen hatte unter solchem Druck 
zu lejden, und wenn freilich keine Intrigue stark 
genug war, das seltene Bündnis zu zerstören oder auch 
nur zu erschüttern, — die schönste Blüte die es 
hätte zeitigen können, ist den ideal veranlagten Freun- 
den und ihrer Wissenschaft doch wohl verloren ge- 
gangen. In den letzten Jahren seines Lebens hat Ja- 
cobson sich darüber auch schriftlich ausgesprochen. 
Wenn uns aus diesen „Bekenntnissen" das Bild des 
ungewöhnlichen Mannes in seiner grossen Bedeutung 
entgegentritt ; wenn wir wiederum erkennen, dass wir 
ihn afe eine seltene Ausnahmenatur zu betrachten 
haben : so wird seine Klage, er hätte dem Freunde 
noch mehr sein können und müssen, ihn unserm 
Herzen um so näher bringen ; — wir alle gedenken 
wohl in schmerzlicher Wehmut solcher Fälle, wo auch 
wir unsern Lieben oft hätten mehr sein können und 
müssen. Und in diesem Sinne wollen wir die 
folgenden Worte zweier treuen Freunde auf uns ein- 
wirken lassen : 

A. von Graefean J. Jacobson. (Abschieds- 
brief). Berlin, 15. April 1870.*) 

Bester Freund! 
Ich war neulich, als Sie mir kurz vor der Heim- 
reise die Freude ihres Besuches noch einmal zuge- 
dacht, einigermassen ärgerlich darüber, dass wir in 
unserem Geplauder gestört wurden, und doch wollte 
ich es dem braven Conheim, den ich sonst ja sehr 
schätze und verehre, nicht merken lassen. Mir war 
gerade zu Muthe, als wenn mir ein Vergnügen, auf 
welches ich als Patient doppelt Anspruch hätte, ver- 
leidet würde. Vollends steigerte sich meine Ver- 
stimmung hierüber, als Sie die Thüre hinter sich 
schlössen und ich wieder allein da sass — mit meinem 
Leiden. 

Fs blieb gleich als residuum dieser Verstimmung 
der Wunsch, Ihnen einen Gruss schriftlich nachzu- 
rufen, und das soll heute, wenn auch mit kurzen 

*) Briefe an Fachgenossen S. 1% 107. 
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Worten, geschehen, Ihre werthe Person ist mit dem 
Dinge, dem ich meine flüchtige Existenz gewidmet, 
mit der Cultur der Ophthalmologie so eng verknüpft, 
dass es mir immer vorkommt, als klopfte das Prinzip 
meines Daseins in persona an meine Thür, wenn Sie 
erscheinen, um von mir irgend eine Rechenschaft 
zu fordern. Lins lassen Sie sich, hiemit im Einklang, 
gesagt sein, was aus tiefstem Herzensgrunde kommt, 
dass ich mir Niemand lieber, als gerade Sie, zum Nach- 
folger wünsche und als Nachfolger denke. Der 
Grund davon liegt einfach darin, dass ich Ihnen unter 
allen wirkenden Ophthalmologen die intensivste und 
ungetrübteste Liebe zur Lehre der Ophthal- 
mologie zumuthe, während bei den meisten Andern 
das „Akademische" doch nur Mittel zum Zwecke ist.*) 
— Sie glauben nicht recht daran, dass in Berlin bald 
eine Vacanz kommt; aber ich fühle es. Von meinen 
bisherigen Krankheiten ist vielleicht keine an sich tödt- 
lich ; aber die allgemeine Widerstandskraft ist zu ge- 
geringe, so dass nach aller Wahrscheinlichkeit etwas 
„Terminales" vor der Thüre steht. Ich erhole mich 
äusserst langsam, habe jede Reisepläne aufgegeben, 
und .werde froh sein, wenn ich in den Comforts meiner 
Häuslichkeit soweit Kräfte sammle, um ein passables 
Sommersemester abzuhalten (?). Wenigstens will ich 
es versuchen, indem ich die Privatpraxis möglichst 
beschränke. Nun müssen Sie mir noch einen Gefallen 
thun: Ich war neulich betreten, dass Sie sich mein 
Bild gekauft und mir nicht gesagt: ich will es haben. 
Dann hätte ich doch darunter schreiben können, wie 
freundlich ich Ihnen gesinnt bin. Jetzt möchte ich 
indessen, dass Sie irgend etwas am Leibe trügen oder 
auf Ihren Tisch legten, was Ihre Netzhaut und so 
Ihre Hirnrinde auch später einmal an mich erinnert. 
Als solches und mit solchen Ansprüchen drängt sich 
eine kleine Kapsel zu Ihnen, die, offen gestanden, 
schon lange für Sie in meinem Tischkasten lagert. 
Ich dachte immer, dass mir etwas Besseres d. h. Kom- 
pendiöseres einfallen würde, aber die Geschichte mit 

*) Vergl. S. 3. 
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der Photographie brachte mir das alte Ding in Er- 
innerung. Sie nehmen den kleinen Scherz nicht übel, 
hoffe ich, und geben dem Dinge, wie meinem Bilde, 
einen Platz, wo es Nichts Anderes genirt. — 

Mit meiner eigenen Klaue muss ich Sie heute 
quälen, was ich sonst aus Respect vor Ihren Augen 
vermeide. Allein ich wollte die Paar Worte keinem 
fremden Ohre anvertrauen. Mit tausend Grüssen 

Ihr ewig treuer Freund 
Graefe. 

Julius Jacobson an einen befreun- 
deten Coli e ge n.*) 

Königsberg, 5. Febr. 1887. 

Ks wird mir wohl bis an mein Lebensende nicht 
gelingen, lieber College, ohne tiefe Wehmuth den 
Brief zu lesen und mich des Abends zu erinnern, wie 
elend und verlassen, in sich zusammengebrochen die 
sonst so elastische Gestalt meines geliebten Graefe in 
dem glänzend erleuchteten, zu frohem Lebensgenuss 
eingerichteten Salon zurückblieb, wie sein tief 
dunkles, gutes Auge mir folgte, als hätte es mir noch 
viel zu sagen. Viel später erst, als ich wieder und 
wieder seine Briefe gelesen hatte, fiel es mir wie 
Schuppen von den Augen : auch dieses verkörperte 
Ideal eines Wesens, das wie durch ein Wunder plötz- 
lich auftaucht, durch sein glänzendes Licht sich weit- 
hin bemerklich macht, für die kurze ihm zuge- 
messene Zeit aus allen Theilen der Frde das Flend um 
sich sammelt, um zu lindern und zu helfen, um 
spätem Generationen der Menschheit, die er liebte, 
für die er allein lebte, durch Theilung der Arbeit mit 
Freunden und Gesinnungsgenossen ihr Loos zu er- 
leichtern, — auch dieser schöne Stern musste ein- 
sam seine Bahn wandeln, in trauriger Unzufriedenheit 
mit sich selbst erlöschen, weil er zu selbstlos war, 
um an manche, die gern ihr ganzes Dasein ihm hin- 
gegeben hätten, zu glauben, und die letzten Jahre 
widerwillig die Nähe eines lange durchschauten, zu- 

*) Briefe an Fachgcnossen S. 197 206 (Dr. Java! in Paris). 
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dringlichen Gesindels ertragen, das ihn streng zer- 
nirte, um später erborgtes Licht lukrativ zu verwerthen. 

Glauben Sie nur, lieber College, es ist die Wahr- 
heit, die so gehässig klingt! Jetzt seitdem die Zeit von 
1S54 bis 70 lange hinter mir liegt wie eine Periode, 
in welcher der bald Sechzigjährige sich selbst als 
Anfänger im selbständigen Leben und alle damaligen 
Fachgenossen wie eine schattenhafte Staffage ihre 
Thorheiten begehen sieht, jetzt habe ich Schwarz auf 
Weiss das Bild der ganzen Zeit so unverfälscht vor mir, 
dass ich keine subjektive Urtheilsfälschung zu fürchten 
brauche, aber um so lebhafter bedauern kann, ein- 
gesehen zu haben, warum die besten, reinsten, 
idealsten Wesen ihr Leben freudlos vertrauern 
müssen, anstatt sich ihres Wirkens zu erfreuen, und 
dass die spät gewonnene Hinsicht als den Hauptgrund 
alles Uebels die jämmerliche Kleinlichkeit mit Recht 
anschuldigt, die dem Schreiber dieses Briefes und 
Leuten von demselben Schlage unheilbar anhaftet. 

Urteilen Sie selbst, ob ich Recht habe ! Das elende 
Volk, das man von Jugend auf nach Geld und er- 
logener Grösse jagen sieht, ist ja Schuld daran, dass 
man den Glauben an das Gute nicht genug in sich 
befestigt und das seltene Glück, ihm begegnet zu sein, 
sich entschlüpfen lässt, — aber wer heisst uns, dem 
Verkehr mit dem Ideale, den wir immer pflegen soll- 
ten, abtrünnig werden und Ersatz in dem Gemeinen, 
das wir als solches erkennen, suchen? 

Als ich nach Berlin (1854) kam, stand Graefe schon 
auf der Höhe, die Fürstin P. lag mit Retinitis al- 
buminurica in seiner Klinik; Friedrich Wilhelm IV. 
besuchte sie (beiläufig gesagt, für den Sohn des 
geadelten Königl. Leib- und Generalarztes die wider- 
wärtigste Unterbrechung in seiner poliklinischen Ar- 
beit), täglich wechselten um ihn dekorirte Igno- 
ranten aus allen Ländern, denen er antworten musste, 

ich benutzte mein Vermögen, wenige hundert 
Thaler, um mir in Wien Kenntnisse und damit einige 
Ansprüche auf Assistentenstellen, Praxis u. dergl. zu 
schaffen, blieb unterwegs einige Tage in der Carl- 
strasse hängen und folgte dem Zufalle, als Graefe 
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mich einlud, mir sein Treiben etwas .genauer anzu- 
sehen (es hatte ihm imponirt, dass einer seiner zahl- 
reichen Gäste, und dazu noch ein Königsberger, 
wusste, was man Staphyloma corneae nennt). 

Kann ein Kind der grossen neuen Zeit auf die Idee 
kommen, dass ein reiches, adliges, von aller Welt auf 
Händen getragenes Wunderkind einen beliebigen 
Proletarier festhält, um möglicherweise eine Arbeits- 
kraft für den grossen Beruf, der ihn erfüllte, zu ge- 
winnen? Nichts lag mir ferner. Ich acceptirte das 
Gebotene wie ein Geschenk, das ein gutherziger 
Millionär bei guter Laune einem beliebigen Fachge- 
nossen zukommen lässt, ohne sich etwas zu entziehen, 
das man also, ohne sich zu schämen, annehmen kann. 

Meine Auffassung der Sache legte mir persönliche 
Zurückhaltung auf: jeder wollte der Nächste sein 
und sehen, ich wollte nicht lästig werden, wenn er 
mich nicht heranrief, was allerdings immer öfter ge- 
schah und mir wenig Freunde machte. Fr machte 
mich auf Vieles aufmerksam, fragte mich auch mit- 
unter, als ob ich etwas davon verstände, war gut 
gegen mich wie gegen Alle, aber in der Klinik war 
sein bester Freund immer der Blindeste. Seine ganze 
Grösse, wie sie mir jetzt erscheint, habe ich erst sehr 
spät begriffen ; ,aber dass ich einem Phänomen gefolgt 
war, wusste ich nach wenigen Tagen. Für seine Oph- 
thalmologie hatte er micli gewonnen, und nachge- 
gelaufen wäre ich ihm, wenn er gewollt hätte, wie 
ein Hund ins Wasser. Mit der Aeusserung solcher Ge- 
fühle pflegt man lästig zu werden oder sich lächer- 
lich zu machen, wenn man nicht gefragt wird, ich zog 
es vor, Tag und Nacht zu arbeiten, klinische Frleb- 
nisse zu notiren, seine Bemerkungen mir zurück- 
zurufen, mich in der Optik möglichst fest zu machen 
und das Kolleg über „Muskellähmungen'' zu be- 
greifen. Damit besiegte ich die Assistenten : den 
braven Michaelis, den alten, guten Arndt und den 
treuen Fwers. Zwei Semester hatten sie vergebens 
auscultirt, hielten mich also für einen Renommisten ; 
aber als ich ihnen den Trochlearis zum ersten Male 
klar machte, da war das Eis gebrochen. Vielleicht 
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haben sie es ihm erzählt. Bald darauf durfte ich die 
Abend- und Nacht-Visiten bei den Operirten mit- 
machen, ich lebte nur noch von ophthalmologi- 
scher Nahrung, fing an, zum Inventarium zu ge- 
hören ; aber persönlich kam es zu nichts : seine Ge- 
danken gehörten der Sorge für Hunderte von Kranken, 
therapeut'schen Problemen, physiologischen Spekula- 
tionen ; — meine klinische Zeit war ein unaufhörliches 
Recipiren dessen, was ich sah und hörte, bis zur 
Grenze des Ausspannens. 

Zwei Monate war ich bei ihm gewesen, da kam eine 
Karte: „Fahren Sie morgen zu Arlt! Ich habe Sie 
zum Operationskurs angemeldet. Fr ist der beste 
und exacteste Lehrer. 1 ' Ich hatte kaum Zeit zu 
danken. „Sie bleiben nun schon dabei, nicht wahr? 
Ich glaube, wir sind auf gutem Wege. Ohne Ope- 
riren geht's aber nicht, also nehmen Sie die Gelegen- 
heit wahr! Sie sind gut empfohlen." 

Noch eine Wohlthat, für die ich Dank genug em- 
pfand. Konnte ich an anderes denken? Das unbe- 
strittene, erste Genie, der glänzendste Lehrer, der 
von allen angebetete Arzt — und der von Glück be- 
günstigte Anfängerin Fingerübungen bei Arlt? Unser 
alter Arlt war damals noch stolz auf seine nihilistische 
Therapie (Cuprum sulphorlcum und Decoctum grami- 
nis), lachte über das Zerren an entzündeten Muskeln 
mit Atropin, über Argentum nitricum miti bei Blenn- 
orrhoen, war aber in seinen Schüler*) verliebt, be- 
wunderte an der Paralysen-Lehre die höhere Mathe- 
matik und schickte vor Freude alle seine Zuhörer 
nach Hause, wenn es ihm gelang, mit dem Zehender- 
schen Augenspiegel den Hintergrund zu sehen. Er 
war sehr freundlich gegen mich, lobte meine leichte 
Hand, besonders die linken dieGraefe ihm' als „Klavier- 
hand" gerühmt hatte, und entliess mich mit guter 
Prognose für die Praxis. Ich war in den 4 Wochen 
pathologisch durstig geworden, von früh bis spät hörte 
ich Kurse und Kliniken, zerschnitt Leichen, übte an 
Phantomen, — aber zum ersten Male merkte ich, was 

*) Graefe. 
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meinem Cerebrum in den letzten zwei Monaten ge- 
wohnte Nahrung und gewohnte Arbeit geworden war. 
Bei Engel und Pitha, bei weitem den besten und hervor- 
ragensten Lehrern, half die Abwechslung des gross- 
artigen Materials, aber die Andern! Ele- 
mentarschule für Kinder unter 12 Jahren! Und die 
Sicherheit und Zufriedenheit, wo es in der Carlstrasse 
Fragezeichen ohne Ende, Probleme über Probleme, 
Analogien aus allen Ecken der Wissenschaft gegeben 
hatte ! Ich sprach mit keinem Menschen, und zu 
Hause Hess ich das Baersche Messer wie ein Blöd- 
sinniger vor einem Bogen Seidenpapier hin- und her- 
gleiten, bis mir die Augen zufielen. Lange wär's nicht 
mehr gegangen. Da kam wieder die rettende Hand- 
schrift. Kleines Couvert, kleine Karte : ,,Wenn Sie 
fertig sind, erwarte ich Sie morgen. Vier Wochen 
bleiben wir noch zusammen, dann reise ich ; Sie können 
Poliklinik abfertigen. Oraefe." Am liebsten wäre ich 
per Extrazug gefahren. — - ■-- Ich fand Alles ver- 
stimmt. L. war durch Eamilien-Intriguen als „rein 
wissenschaftliches Element" unter die alten Schul- 
freunde geschoben, die Assistenten dachten an ihre 
Personalien. Er war der Alte: noch mehr überlaufen, 
noch rastlaser und produktiver, die erste Lieferung 
Archiv wurde von dem überfruchteten Cerebrum 
geboren, jeder sollte zu dem grossen Neubau bei- 
tragen, was er beobachtet oder erdacht hatte, die Zeit 
verging rasch. Ein kurzer persönlicher Abschied : 
„Ich rechne auf Sie, das Archiv wird Ihnen immer 
offen stehen, aber Sie müssen mir auch ausserdem 
schreiben, was Sie erleben, jeder muss auf seinem 
Platze arbeiten, das sind wir der Wissenschaft schul- 
dig. Sie haben mir viel Freude gemacht, üott mit 
Ihnen!" Was blieb mir? Sollte ich ihm sagen, dass 
mir das Leben ohne ihn nichts werth sei, und dass 
ich mit allen Kräften in seinem Sinn wirken wolle' 
Noch wusste ich nicht, ob das Jahr 1855 mich nicht 
als Provinzialarzt auf Dörfern nöthigen werde, nach 
jedem möglichen Existenzmittel zu greifen. Viel 
konnte ich ihm nicht sagen ; aber er wird wohl ge- 
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wusst haben, wie mir zu Mute war, als ich ihn ver- 
lassen musste, um ins Ungewisse zu steuern. 

Ich hatte noch nicht meine Wohnung bezogen, als 
einige Extrahirte zu mir schickten, die Graefe an 
mich gewiesen hatte. So suchte er Jedem den 
Platz zu sichern, an dem er seine Schuldigkeit thun 
sollte. Der Anfang schien glänzend ; aber er kostete 
mich die Gunst aller meiner Collegen. Je mehr ich 
den Leuten von Graefe oktroyirt wurde, desto ver- 
pflichteter fühlten sich die guten Leute, die Verdienste 
des alten B., dessen Bummelei sie lange kannten, 
herauszustreichen. Ls ging sehr langsam, sehr 
schwer, zweimal war ich kurz vor dem Auswandern, 
jeder Schritt vorwärts musste erkämpft werden (und 
so ist es geblieben ; denn der Ostpreusse opponirt 
Jedem, dem es auf anderm Wege, als durch seine 
gütige Unterstützung gelingen könnte, grundsätzlich), 
bis ich endlich festen Fuss gefasst hatte. Sofort wurde 
geheirathet; die Kinder folgten schnell; damit war 
mir der Ort bestimmt, und Michaelis' erste Assistenten- 
stelle wurde ausgeschlagen. Graefe hatte sie mir nicht 
angeboten, sondern Michaelis mich unter der Hand 
gefragt: die Stellung der Assistenten würde durch 
L. unterminirt, die ganze Zucht gefalle ihm nicht 
mehr, aber er würde nur zurücktreten, wenn i c h 
ihm verspräche, an seine Stelle zu kommen. 

Wir bleiben noch bei demselben Text, lieber Col- 
lege. Immer lag mir der Gedanke so fern als mög- 
lich, dass meine Person für Graefe von Nutzen sein 
könne, sonst hätte ich meine Selbständigkeit aufge- 
geben, um für ihn zu leben und neben ihm zu ar- 
beiten, immer war er mir der Wohlthäter auf dem 
Throne, der seine Gaben ohne Unterschied überall 
hinstreute, wo er der Sache und secundo loco der 
Person nützen "zu können glaubte. 

Das war eine Kurzsichtigkeit und ein Unrecht; 
denn die Beweise von persönlichem Wohlwollen häuf- 
ten sich, und ich hätte daran glauben müssen, dass 
es Menschen giebt, die in jeder Lebensstellung warm- 
herzig und wahr bleiben. Aus diesem Grunde wähle 
ich aus dem Haufen von Briefen, die vor mir liegen, 
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beliebige, die Ihnen zeigen sollen, wie es grossen 
Menschen nichts hilft, ihrer Gesinnung offen Aus- 
druck zu geben, weil der liebe Leser zu jämmerlich 
ist, Wahrheit von Redensarten zu unterscheiden. 

1855, also ein Jahr nach Berlin, heisst es in einem 
Briefe an den kaum dimittirten Schüler, der in der 
Provinz auf Honorare und Kranke vigilirt: 

„Wie sehr würden Sie mich durch Mittheilungen 
aus Ihrem ophthalmologischen Leben verbinden ! Es 
ist nie zu spät zum Lernen, und traue ich 
Ihnen ohne alle Schmeichelei, im vollsten Masse 
Offenheit und Beobachtungstalent zu, um mit Freude 
Ihre Erfahrungen für mich zu verwerthen. — Meine 
Verdienste für Ihre Laufbahn schlagen Sie sicher viel 
zu hoch an ; sollte ich aber wirklich, wenn auch nur 
spurenweise, einen Antheil an ihren Erfolgen haben, 
so würde ich mich darüber sehr glücklich fühlen." 

Mir scheint, der junge Augenarzt Hätte daraufhin 
endlich erklären müssen, dass er mit all' seinem Kön- 
nen jederzeit sich zur Verfügung stelle und sich erst 
recht sehr glücklich fühlen würde, ihm irgendwo die- 
nen zu können. Das hätte aber wie Conkurrenz mit 
Assistenten ausgesehen, wie uncollegialisch ! So klein- 
liche egoistische Regungen schliessen den' Mund, wenn 
Offenheit am Platze ist. 

1863 (27. April) auf die Extractions-Broschüre, die 
das Gegentheil seiner Bemühungen (kleine lineare 
Schnitte anstatt grosser Lappen) verfolgt: 

„Verehrter und lieber Freund ! Ich schreibe Ihnen 
unter dem ersten Eindruck Ihrer interessanten Schrift, 
aus deren Studium ich mir gestern ein Sonntags- 
vergnügen gemacht habe. Vieles darin ist mir aus der 
Seele gesprochen ; vieles andere scheint mir sehr be- 
herzigenswerth und das Ganze, welches so viele fla- 
grante Fragen der praktischen Augenheilkunde an- 
packt, wird gewiss die Aufmerksamkeit der Fachge- 
nossen in hohem Grade binden. Dass Sie bei dieser 
litterarischen Expedition in das Centrum unserer 
Wissenschaft — denn als solches betrachte ich, sozu- 
sagen, die Lappenextraction, — Ihres Berliner Freun- 
des in so ehrenvoller Weise gedacht, hat mich sehr 
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glücklich gemacht. Manchem Würdigeren hätten Sie 
Ihr Opus widmen können, keinem aber, den Sie da- 
durch mehr erfreut und zu Danke verpflichtet 
hätten.''*) 

Brief auf Brief folgt nach. War es Bescheidenheit, 
dass der junge Autor zu Hause blieb und schüchtern 
aus seinem Winkel antwortete, so war es sehr dumm ; 
denn ein solches Zeugniss musste man aus dieser 
Quelle hochhalten, sofort Gelegenheit suchen, sich 
ein neues zu verdienen, in Berlin mit ihm sprechen 
und sehen, ob man ihm auf diesem Gebiete zur Hand 
sein könnte. Fs war aber nicht allein Bescheidenheit, 
sondern man hielt es immer noch für sicher, dass 
grosse Leute aus Gewohnheit Redensarten machen, 
und darin liegt eine Beleidigung gegen so grosse 
Naturen, die Alles sagen, was sie für Recht halten, nicht 
mehr und nicht weniger. 

1863. Vor Heidelberg. 

„Am besten wäre es, Sie kämen selbst in Person am 
3. nach Hotel Schrieder. Vielleicht packt Sie irgend 
ein guter Genius. Wir könnten recht von Herzens- 
grunde discutiren ; ich selbst fühle recht das Bedürf- 
nis. Man redet sich selbst so leicht in gewisse Stand- 
punkte hinein und braucht es, dass ein Anderer einen 
herausredet. Kommen Sie, und erfreuen Sie etc. etc." 

Nach Lippspringe. (Haemoptoe.) 

(Inselbad, 19. August 1869.) „Nach Heidelberg 
gehe ich unter diesen Umständen natürlich nicht,*) . . . 
habe wohl einige entferntere Bekannte in der Möglich- 
keit gelassen, dass ich dort erscheinen würde. Mit 
Ihnen verfahre ich nun begreiflicherweise anders, und 
gestehe, dass, wenn Sie nicht etwa regelmässig kom- 
men wollen, ich Sie lieber in Heidelberg sehe, wenn 
ich dort, als wenn ich abwesend bin. Die Gelegen- 
heit, mit wirklichen Freunden zu verkehren, ist ja 
im Leben so eng zugemessen, d a s s man vollen 
Grund hat, egoistisch zu Werkezu gehen/' 

*> Vergl. S. 107. 
**) Graefe hatte vor wenigen Wochen seinen kleinen Sohn 
verloren, er selbst war schwer leidend, und seine Frau, nach 
lebensgefährlicher Krankheit in Rekonvalescenz begriffen. 
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Genug für meinen Zweck ! Wenn ich jetzt solche 
Sätze aus jedem Jahre lese, so würde ich mich doch 
für einen Fatuus halten, wenn ich nicht überzeugt 
wäre, der Schreiber sei mir ein lieber Freund gewesen, 
der auf die Person und den Ophthalmologen (gleich- 
viel, ob mit Recht oder Unrecht) Werth gelegt habe. 
Es hätte mir also leicht möglich sein müssen, in 
16 Jahren zu entdecken, ob es ihm schlecht gehe und 
ich ihm helfen könne. — Anstattdessen gebe ich Ihnen 
mein heiliges Wort : der Brief vom 15. April (1870) war 
mir eine unerhörte Ueberraschung. Ich hatte nie 
daran gedacht, mich ernsthaft unter die Ophthalmo- 
logen zu rechnen, weil ich genöthigt gewesen war, jede 
Art Praxis zu treiben, zu wenig hatte arbeiten können 
und deshalb annahm, all' die glücklichen Assistenten 
und Specialisten seien mir weit über den Kopf ge- 
wachsen. So unerhört es klingt, so wahr ist es. — Fin 
wenig trug die Schuld, dass ich oft hörte, Graefe habe 
sich nach mir erkundigt und sehr grüssen lassen, 
die Assistenten aber meinten, ich sei medicus practicus 
und habe das Fach ganz aufgegeben. 

Aber dergleichen Intriguen hätten sofort an mir 
abprallen müssen, wenn ich zu Graefes Worten ge- 
nug Vertrauen jgehabt, ihren wahren Werth gebührend 
geschätzt hätte. Dann wäre es meine Pflicht ge- 
wesen, mich ihm zu nähern, mir von ihm reinen Wein 
einschenken zu lassen, dann würde ich bei Zeiten 
erfahren haben, dass er, von Frbschleichern cernirt, 
von seinem Berufe wie immer ausschliesslich occu- 
pirt, vergessen habe, wie viel Tausende er über alle 
Länder als seines Geistes Kinder ausgestreut, wie viel 
Liebe und Verehrung er geerndtet, wie sicher er auf 
Freunde zu rechnen habe, die glücklich sein würden, 
mit ihm und für ihn zu arbeiten und ihn von den 
Schmarotzern zu befreien. Und daraufhin wäre es ein 
Leichtes gewesen, ihm zu zeigen, dass Alles, was er 
wünschte, nur seines Winkes harre, umsein Leben und 
sein Fnde glücklich umzugestalten. Anstattdessen hat 
man ihn ruhig denen überlassen, die an ihm zehrten, 
weil man zu kleinlich, zu sehr an die Sprache der 
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Heuchelei gewöhnt war, um das offene Wort eines 
grossen Menschen zu verstehen ! 

Lieber College ! Ihnen hätte ich unter Wenigen 
gewünscht, Graefe persönlich erlebt zu haben ; die 
Erinnerung an ihn wäre Ihrem Leben ein Besitz 
von unschätzbarem Werthe gewesen ; denn Sie würden 
den ganzen Menschen bewundert und geliebt haben, 
während die Andern sich selbst angebetet sehen 
möchten. Fragen Sie, was Sie wollen! Ich werde 
Ihnen über alles Auskunft geben, meist mit seinen 
eigenen Worten. Vorläufig haben Sie: 

L den schönen Brief, der viel zu denken giebt, 
unter Andern das harte Urteil des humansten 
Menschen über seine nächste Umgebung. Er 
zeigt Ihnen aber auch, 

2. dass grosse, edle, reine Naturen in den höchsten 
Lebens-Positionen für mittelmässige Subjekte 
treue Freundschaft empfinden können, weil sie 
in ihnen Mitarbeiter für ihre idealen Aufgaben 
erkennen, und 

3. dass sie ihnen lb Jahre lang ihre Gesinnung 
in den unzweideutigsten Worten aussprechen 
können, ohne verstanden zu werden, weil der 
Durchschnittsmensch unter der allgemeinen Ver- 
logenheit das Unterscheidungsvermögen für die 
Sprache der Wahrheit Verliert, und 

4. dass man sich nie soweit degradiren sollte, 
um die Besten nicht in einer freudlosen Existenz 
zu Grunde gehen zu lassen. — 

Ihr treu ergebener College 
Jacobson. 



Im Klinikgarten, in unmittelbarer Nähe der Uni- 
versitäts-Augenklinik zu Königsberg i. Pr. haben dank- 
bare Schüler und Verehrer Jacobsons ihm ein Denk- 
mal bereitet: die erzgegossene Büste des grossen 
Meisters auf granitenem Sockel. 
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Da sehen wir sein Bild an der Stätte seines Ruhmes 
und seiner Ehre als ein Merkmal für die lebenden • 
und kommenden Geschlechter: es soll erinnern an 
einen hochbedeutenden Mann, der auf der Grund- 
lage edelster Persönlichkeit sein Bestes einsetzte für 
die leidende Menschheit, für sein eWi ss en- 
schaft und die Wahrheit, wo immer sie ihm 
bedroht erschien. 

Und wir sollen uns dieses seltenen Mannes nicht 
nur dankbar erinnern und ihn bewundern, — wir 
sollen ihm auch nachstreben! — 




KUNST- U. SETZ MASCHINENDRUCKEREI JULIUS BEITZ. LANGENSALZA. 
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